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DER HEXER 


Die phantastischen Abenteuer des Robert Craven 


Band 18 


Wer den Tod ruft 


Die Puppe war klein; nicht größer als eine Faust, dazu so roh 
gefertigt, daß man kaum ihre menschlichen Umrisse erkennen 
konnte. Leib, Arme und Beine bestanden aus Sackleinen, das mit 
groben Stichen zusammengenäht war, der Kopf eine 
ungleichmäßige Kugel, auf die mit ungelenken Strichen die Züge 
eines menschlichen Gesichtes gemalt worden waren. Das einzig 
Auffällige war das Haar der Puppe: Ein Bündel schwarzgefärbten 
Strohs, in das, beginnend vom Haaransatz über dem linken Auge, 
eine weiße, blitzförmig gezackte Strähne eingeflochten war... 


Die Welt des Hexers 


Die SIEBEN SIEGEL DER MACHT - sie sind der Schlüssel zu den 
verschlossenen Toren, hinter denen uralte, dämonische Götter auf ihre 
Wiedergeburt warten. 


Das Ringen um das erste der SIEGEL hat Robert Craven verloren. Er 
opferte es, um das Leben der Dagon-Jünger zu retten, nachdem ihr 
»Gott« von seinem sinkenden Schiff geflüchtet war. Doch ein 
geheimnisvolles, unsichtbares Wesen, das Robert in seinem Kampf um 
das SIEGEL unterstützte, macht ihm klar, welch schweren Fehler er 
damit beging: Mit dem ersten der SIEGEL ist es Necron, dem Herren 
der Drachenburg, möglich, auch die restlichen zu finden und die 
GROSSEN ALTEN zu erwecken! 


Der Unsichtbare gibt Robert eine zweite Chance, als er ihn durch ein 
Tor um zwei Jahre in die Vergangenheit schleudert - in die Nähe 
einer Insel, auf der das zweite SIEGEL verborgen liegt - Krakatau. 


Dort trifft er Dagon wieder, der ebenfalls einen Zeitsprung 
unternommen hat; er weilt allerdings bereits seit acht Jahren auf der 
kleinen Insel. Und er hat neue Pläne; gefährliche Pläne: Er will die 
THUL SADUUN, jene aus der Tiefe, erwecken, die vor Urzeiten eine 
Diener-Rasse der GROSSEN ALTEN waren. Dieselben Wesen, die 
Dagon einst verriet, und die ihn seitdem verfolgten! Doch der 
Fischgott hat gute Gründe für seinen plötzlichen Sinneswandel. 


Für die Zeremonie benötigt er die Hilfe von magisch begabten 
Lavawürmern, die ihm eine niedere Dämonenrasse zur Verfügung 
stellt. Um sie zu nähren und für den Ritus zu stärken, opfert ihnen 
Dagon Eingeborene und Abenteurer, die auf der Insel leben. Um die 
Opfer zu fangen, hat er sich einen der Tempelherren, Tergard, zu 
Diensten gemacht, der vom Ordensmeister nach Krakatau 
»strafversetzt« wurde. Tergard hält den Fischmenschen für einen Gott, 
ahnt nicht, daß Dagon seine Magie nur aus einem Kleinod bezieht, das 
er bei sich trägt - das zweite SIEGEL! 


Robert Craven steht angesichts einer solchen Übermacht auf 
verlorenem Posten; er wird gefangengenommen und an Dagon 
ausgeliefert. Doch bleibt er nicht lange in dessen Gewalt. 


In der Zwischenzeit nämlich ist auch Shannon, an den Robert sein 
erstes SIEGEL verlor, auf Krakatau angelangt. Er scheint sich von 
seinem Herrn Necron losgesagt zu haben und befreit Robert, um mit 
ihm (und mit der Hilfe des alternden Abenteurers Eldekerk) 
zusammen das zweite SIEGEL zu finden - und zu zerstören. 


Leider ist ihm Robert keine große Hilfe mehr; Tergard hat ihn 
während der Gefangenschaft all seiner magischen Kräfte beraubt... 


Der Mann mit der Holzmaske betrachtete die Voodoo-Puppe lange und 
ausgiebig. Er war sehr groß; kein Riese, aber doch so hochgewachsen, 
daß er zwischen den kleinen, braungebrannten Gestalten der 
Eingeborenen auffiel. Seine Gestalt war ganz von einem 
buntbestickten, bis auf die Knöchel reichenden Zeremoniengewand 
verhüllt, das Gesicht verborgen hinter der hölzernen Maske, die die 
angedeuteten Züge einer Raubkatze trug. Selbst die Hände steckten in 
braunen, durch aufgenähte Pumakrallen zu stilisierten Pranken 
gewordenen Handschuhen. 


Aber es waren nicht nur seine Kleidung und seine Größe, was ihn von 
den Majunde-Kriegern unterschied. Etwas umgab diesen Mann wie 
eine Mauer aus unsichtbarem Glas, isolierte ihn und machte ihn 
gleichzeitig zu ihrem Herren. 


Der Mann war ein Magier, ein Mensch, der gelernt hatte, die 
verborgenen Kräfte der Schöpfung zu entdecken und zu nutzen. Und 
es waren finstere, durch und durch böse Kräfte, deren er sich bediente. 
Kräfte, die jetzt, obgleich er noch immer reglos wie eine hölzerne 
Statue stand, in die winzige grobe Puppe in seinen Händen flossen. 
Kräfte, die Tod und Vernichtung brachten. 


Denn die sechs Majunde-Krieger und ihr Magier waren nur zu einem 
einzigen Zweck hierhergekommen, an diesen verbotenen Ort im 
Inneren des Kraters, einem Ort, der mit seinem roten Licht und der 
wabernden Hitze der Hölle näher war als der Erde. 


Sie waren hier, den Tod zu beschwören. 


Den Tod für einen Mann, dessen Haar die gleiche, weißgezackte 
Strähne trug wie die kleine Voodoo-Puppe... 


Es war hell geworden, bis wir den kleinen Ort an der Südküste 
Krakataus erreicht hatten, und die letzten zehn Minuten waren mir 
vorgekommen wie ein verzweifelter Spießrutenlauf. Der Dschungel 


hatte uns Deckung gegeben, denn er wuchs wie eine behäbige grüne 
Armee bis dicht an den Ortsrand heran, und sein Unterholz 
überwucherte noch einen Teil der kleinen Gärten, die die verfallenen 
Häuser säumten, so daß wir diesen Teil des Weges relativ sicher hinter 
uns gebracht hatten. 


Den Rest nicht mehr. Eldekerks Haus lag am entgegengesetzten Ende 
des Ortes, eine kleine, eingeschossige Hütte, die letzte in einer langen 
Reihe gleichartiger ärmlicher Behausungen, die das hintere Drittel der 
einzigen Straße säumten. 


Shannon und ich waren wie die Diebe von Schatten zu Schatten 
gehuscht, und mehr als einmal hatten wir uns in eine offene Tür oder 
hinter einen Busch geduckt und mit angehaltenem Atem gewartet, bis 
die Straße vor uns wieder frei war. Meiner Schätzung nach waren 
nicht mehr als zwölf Stunden vergangen, seit wir aus Dagons 
unterirdischem Labyrinth entkommen waren, aber ich wußte, wie 
gefährlich die Männer waren, mit denen wir es zu tun hatten. 


Tergard wäre kein Master des Templerordens gewesen, wenn er nicht 
in diesem Moment bereits gewußt hätte, daß ich entkommen war. 
Und wenn er nicht in diesem Moment bereits Himmel und Hölle in 
Bewegung gesetzt hätte, mich wieder einzufangen. 


Wir waren an die fünfzehn Meilen von seinem dämonischen 
Gefangenenlager entfernt, und zudem lag das gewaltige Massiv des 
Krakatau zwischen ihm und dem kleinen Ort. Trotzdem war ich fast 
sicher, daß es auch hier genügend Augen und Ohren gab, die nur 
darauf warteten, daß ich mich zeigte. 


Ich atmete erleichtert auf, als wir die Hütte endlich erreicht hatten 
und Shannon die Tür hinter mir ins Schloß drückte; nicht nur, weil ich 
meinen gequälten Körper endlich auf einen Stuhl fallen lassen und 
ihm ein wenig Ruhe gönnen konnte. Wir waren allein. Der Tag hatte 
noch nicht ganz Einzug in den winzigen Raum gehalten; die Schatten 
überwogen, und die vorgelegten Läden ließen nur schmale Streifen 
des Sonnenlichtes herein, aber es war zumindest hell genug, mich 
erkennen zu lassen, wie erbärmlich die Hütte war. Die Einrichtung 
bestand nur aus ein paar roh zusammengezimmerten Möbeln, der 
Boden war festgestampfter Lehm, und von der Decke baumelte eine 
Petroleumlampe an einem rußgeschwärzten Draht. 


Irgendwie war ich enttäuscht. Shannon hatte mir von Jop Eldekerk 
erzählt, dem alt gewordenen Abenteurer, den es hierher nach 
Krakatau verschlagen hatte und der vielleicht unser einziger 


Verbündeter war. Aber ich hatte etwas anderes erwartet. Was, wußte 
ich selbst nicht. 


»Ich denke, wir sind hier erst einmal in Sicherheit«, sagte Shannon, 
nachdem er durch den Raum gegangen war und sorgfältig alle Läden 
überprüft hatte. »Wenigstens für den Moment.« Er lächelte 
aufmunternd, ging zu einem kleinen Schrank an der Südseite und kam 
mit einem Zinnbecher und einer Flasche zurück, der ein schärfer 
Geruch entströmte, als er den Korken herauszog. Schweigend schenkte 
er den Becher voll und reichte ihn mir. 


Ich trank, ohne erst lange zu überlegen, welche Art von Flüssigkeit die 
Flasche enthielt. Als ich aufgehört hatte zu husten, füllte Shannon den 
Becher erneut, aber diesmal nippte ich nur daran und sah fragend zu 
ihm auf. »Du nicht?« 


Shannon verneinte. »Ich trinke niemals Alkohol«, sagte er. »Aber dir 
wird er guttun.« Plötzlich war wieder dieser Ausdruck von Sorge in 
seinem Blick. »Fühlst du dich besser?« fragte er. 


Impulsiv wollte ich nicken, beließ es aber dann bei einem 
Achselzucken und trank einen weiteren Schluck. Mittlerweile glaubte 
ich das Getränk als Rum zu identifizieren, wenngleich als einen Rum, 
der zu mindestens hundertzehn Prozent aus purem Alkohol bestand. 
Aber obgleich mir die Brühe schier die Kehle wegzuätzen schien, 
breitete sich eine Woge wohltuender Wärme in meinem Magen aus. 
Ich mußte vorsichtig sein. In dem desolaten Zustand, in dem ich mich 
befand, würde mich ein zweites Glas dieses Teufelsgebräus glattweg 
umhauen. Beinahe hastig stellte ich den Becher auf den Tisch zurück. 


»Wo ist dein Freund?« fragte ich. 


»Eldekerk?« Shannon deutete mit einer vagen Kopfbewegung nach 
Norden. »Oben in den Bergen - wenn ihn Tergards Leute nicht 
erwischt haben, heißt das. Wir treffen ihn später.« Er räumte die 
Flasche weg, kam zurück und ließ sich vor mir auf ein Knie 
herabsinken. »Zieh dein Hemd aus. Ich will dich untersuchen.« 


»Später?« hakte ich nach, begann aber gehorsam mein Hemd 
aufzuknöpfen. Shannon war kein Arzt, aber ich hatte am eigenen 
Leibe erfahren, wie hilfreich und lindernd die Berührung seiner Hände 
sein konnte; und im Moment hätte ich wahrscheinlich auch die Hilfe 
einer tibetanischen Kräuterhexe angenommen, so miserabel, wie ich 
mich fühlte. »Was soll das heißen, später?« 


»Wir bleiben nicht hier«, antwortete Shannon, während seine Hände 


bereits geschickt über meinen Leib huschten und hier und da 
verharrten. Es tat weh, aber ich biß tapfer die Zähne zusammen. 


Shannon schüttelte den Kopf. »Du siehst schlimm aus«, sagte er. »Bist 
du geschlagen worden?« 


Seine Worte weckten die Erinnerung an Roosfeld wieder in mir; mein 
Gesicht verdüsterte sich. Aber es war weniger die Erinnerung an die 
körperlichen Mißhandlungen, als vielmehr die Erniedrigung, die mich 
aufstöhnen ließ, als Shannons Finger weiter über meine geprellten 
Rippen tasteten. 


»Wer war es?« 


»Ein Mann namens Roosfeld«, antwortete ich, und fügte, mit einem 
etwas verunglückten Lächeln, hinzu: »Er hat mir wohl den verrenkten 
Arm übel genommen.« 


Shannon sah auf. »Ein ziemlich großer Mann mit einem 
Schlägergesicht und einer Narbe über dem Auge%« fragte er. 


Ich nickte überrascht. »Du kennst ihn?« 


»Ich... bin ihm begegnet«, antwortete Shannon ausweichend. »In den 
nächsten Wochen wird er niemanden mehr so zurichten. Wenn er’s 
überlebt. Keine Sorge.« 


Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was Shannon mit seinen 
Worten meinte. Und als es mir klar wurde, erschrak ich. Shannons 
Worte waren so kalt und gefühllos, als spräche er über einen Käfer, 
den er zertreten hatte. Einen Moment lang zweifelte ich beinahe 
daran, daß dies wirklich der Shannon war, den ich kennengelernt zu 
haben glaubte. Der junge Magier, der mir in Arkham und später noch 
einmal in Amsterdam das Leben gerettet hatte, war vielleicht mein 
Feind gewesen. Aber trotz allem ein Mensch voller Wärme und 
Freundlichkeit. Kein eiskalter Zyniker. 


Aber dann verscheuchte ich den Gedanken. Es war lange her, seit wir 
das letzte Mal als Freunde miteinander geredet hatten. Und Shannon 
hatte nicht darüber gesprochen, aber ich ahnte, daß das, was Necron 
ihm angetan hatte, schlimmer sein mußte als die paar Schläge, die ich 
von Roosfeld erhalten hatte. Es gibt für jeden Menschen eine Grenze, 
jenseits derer er einfach zerbricht. Vielleicht war Shannon ihr zu nahe 
gekommen. 


»Halt jetzt still«, sagte er. »Es wird weh tun. Aber danach fühlst du 


dich besser.« 


Er stand auf, legte die linke Hand auf mein Herz und spreizte die 
Finger der Rechten, um sie auf mein Gesicht zu legen. Ich kam nicht 
einmal mehr dazu, ihn zu fragen, was er vorhatte. 


Er hatte recht - es tat weh, höllisch weh sogar, aber hinterher fühlte 
ich mich keineswegs besser. 


Jedenfalls nicht sofort. 


Ich wurde erst einmal ohnmächtig. 


Die Hitze der Erde war hier unten deutlicher zu spüren. Wie ein 
erstickender Hauch drang sie aus dem Boden, ließ die Luft knistern 
und zähflüssig wie heißen Sirup werden und überzog die Grate und 
Risse der geborstenen Lava mit einer unsichtbaren, schmierigen 
Schicht. 


Und etwas an ihr hatte sich verändert. Sie schien... aggressiver 
geworden zu sein. Drängender. Drohender. 


Dagon war sicher, sich die Veränderung nicht nur einzubilden. Alles 
hier war anders geworden, auf eine nicht greifbare, düstere Art 
bedrohlicher und lebensfeindlicher. 


Aber er wußte auch den Grund dieser Veränderung. Die Zeit rückte 
heran. Bald würde das Tor aufgestoßen werden, hinter dem Sie seit 
Jahrmillionen warteten, geduldig und zeitlos wie die Unendlichkeit, 
aus der sie vor Äonen gekommen waren, um zusammen mit ihren 
Herren diesen kleinen Stern am Rande der Galaxis zu besitzen. Noch 
war es nicht soweit, aber der Tag rückte heran, und bald schon würde 
er die Stunden zählen können, bis der Augenblick der Erfüllung 
gekommen war. Wenn die THUL SADUUN erwachten! 


Dagon hatte Angst vor jenem Moment. Er gab es nicht zu, nicht 
einmal sich selbst gegenüber, aber tief in seinem Inneren fürchtete er 
den Augenblick ihres Erwachens, denn einst hatte er sie betrogen - 
oder es zumindest versucht - und er war nicht ganz sicher, ob sie 
wirklich die gefühllosen Götter waren, die das Wort Vergeltung nicht 
kannten und für die Verrat nur eine logische Folgerung aus gegebenen 
Umständen war. Möglicherweise würden sie ihn bestrafen. 


Er vertrieb den Gedanken und wandte sich wieder an das bizarre 
Wesen, das zu treffen er hergekommen war. 


Die Gestalt ähnelte einem Menschen, aber es war eine Ähnlichkeit, die 
nur einer oberflächlichen Musterung standgehalten hätte. Sie war 
groß, über die Maßen schlank und schimmerte, als wäre sie aus 
poliertem schwarzem Holz oder Horn gefertigt. Wo ihr Gesicht sein 
sollte, befand sich nur eine ebene, vollkommen glatte Fläche. Winzige 
Spritzer erstarrter Lava klebten auf ihren Gliedern und ihrem 
langgestreckten Leib. 


Dagon verspürte einen neuerlichen, deutlichen Schauer von Furcht, als 
er das Wesen betrachtete. Alle, auch die, die ihn als Gott verehrten 
und ihm Sklavendienste taten, glaubten, daß er, Dagon, ihr Herr war, 
der Herr der furchtbaren Schatten, die mit der Nacht aus dem Meer 
kamen und den Tod brachten. 


Es war genau umgekehrt. So, wie die Sterblichen ihn fürchteten, 
fürchtete er sie, die gesichtslosen Schrecken des Meeres, von denen 
die Legenden der Eingeborenen sagten, daß sie Seelen derer waren, 
die die See verschlungen hatte, und von denen er wußte, daß die 
Wahrheit tausendmal schlimmer war. Er fürchtete sie, obwohl - oder 
vielleicht auch gerade weil - sie ihm halfen und sie Diener jener in der 
Tiefe wie er waren. Vielleicht, weil er sich bis zu diesem Moment 
nicht darüber klar geworden war, wer die wichtigere Rolle spielte, ob 
er oder sie entbehrlich sein würden, wenn sie erwacht waren. Oder 
vielleicht auch beide. 


»Es wird Zeit«, sagte das Hornwesen. Seine Stimme ließ Dagon 
schaudern, denn er hörte den Befehl, der sich hinter diesen so harmlos 
klingenden Worten verbarg. 


Dagon nickte, drehte sich um und klatschte in die Hände, und in die 
Gruppe der Betenden, die im Halbkreis um den lodernden Lavasee 
herum niedergekniet waren, kam Bewegung. Acht der Männer 
erhoben sich, verließen die Höhle und kamen wenige Augenblicke 
später zurück, zwei kleine, bronzebraun gebrannte Gestalten mit 
Peitschenhieben vor sich hertreibend. 


Dagon stutzte. »Nur zwei?« fragte er. »Wo sind die anderen?« 


Einer der Männer trat vor und senkte demütig den Blick. Sein Atem 
ging schnell, aber Dagon war nicht sicher, ob es nur an der 

erstickenden Wärme lag, die hier unten herrschte und seine Sklaven 
auszehrte, so daß ihm keiner länger als wenige Wochen zu Diensten 


war, ehe auch er starb oder geopfert wurde. 
»Nun?« fragte er noch einmal und in weitaus schärferem Tonfall. 
»Es... sind nicht mehr da, Herr«, antwortete der Mann. 


Diesmal hörte Dagon die Furcht in seinen Worten überdeutlich. »Was 
soll das heißen?« fauchte er. »Es wurden Männer gebracht in den 
letzten Tagen.« 


»Sie sind... nicht mehr da, Herr«, antwortete der Sklave im Flüsterton. 
»Die Mächtigen sind hungrig, Herr. Und seit: dem letzten Morgen 
kamen keine Männer mehr.« 


»Es — Dagon ballte zornig die Fäuste und starrte den Mann einen 
Herzschlag lang zornig an. Dann fuhr er herum und wandte sich an 
die schwarzschimmernde Horngestalt. 


»Ist das wahr?« fauchte er. 
»Es ist wahr«, antwortete das Wesen. 
»Und warum erfahre ich das erst jetzt?« 


»Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß genügend Sterbliche da 
sind«, entgegnete das Wesen kalt, und fast glaubte Dagon, so etwas 
wie ein hämisches Lachen in dem konturlosen Gesicht zu sehen. »Wir 
haben getan, was wir mußten. Die Nacht rückt heran.« 


Dagon erschauderte. Die Nacht. Mit der Nacht würden die Boote 
kommen, die Boote, die neue Ssaddit brachten, die Höllenwürmer, die 
nötig waren, um Ihr Kommen vorzubereiten. Und sie würden hungrig 
sein. 


Mit einem zornigen Ruck wandte er sich um, hob den Arm und 
deutete auf die beiden kleinwüchsigen Gestalten, die seine Sklaven 
gebracht hatten. »Ihr!« sagte er fordernd. »Kommt her!« 


Einer der beiden reagierte sofort, während der andere wie unter einem 
Hieb zusammenfuhr und ihn aus vor Angst geweiteten Augen 
anstarrte. Dagon machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand, 
und der Ausdruck von Furcht im Blick des Eingeborenen erlosch. 
Willenlos wie eine Puppe kam der Mann näher und blieb am Rande 
des Lavasees stehen, so nah, daß der flüssige Stein beinahe seine Füße 
berührte. Er schien die Hitze nicht einmal zu spüren. 


Dagon wandte sich zum See und hob die Arme. Dann schloß er die 
Augen. 


Für endlose Minuten geschah nichts. Dann, ganz sanft zuerst, als 
zitterte der ganze See wie unter einer inneren Spannung, begann die 
Oberfläche des Flammentümpels zu beben. Kreise wie von ins Wasser 
geworfenen Steinen bildeten sich und verliefen wieder. Schließlich 
begann die Lava zu brodeln, als stünde ein Ausbruch bevor. 


In der Mitte des Sees erschien ein langgestreckter, weißglühender 
Körper, massig wie ein Wal und lang wie der Mast eines Schiffes. Mit 
einer eleganten, fließenden Bewegung teilte er die tausend Grad 
heißen Fluten und tauchte wieder unter, eine zitternde, zischende 
Welle hinter sich herziehend, aus der erstickende Dämpfe und die 
Hitze der Hölle emporstiegen. 


Dagon glaubte die Gier zu spüren, die das Wesen erfüllte, als es das 
Leben am Ufer des brennenden Sees witterte... 


Es mußte Mittag sein, als ich erwachte. Im Inneren der Hütte 
herrschte noch immer schattiges Halbdunkel, aber die Wärme war 
durch die dünnen Bretterwände gekrochen und lastete wie ein 
schmieriger Film auf meiner Haut. Vorsichtig stemmte ich mich hoch. 
Zu meiner Überraschung ging es erstaunlich gut. Nicht einmal meine 
geprellten Rippen schmerzten noch. 


»Sei vorsichtig«, sagte eine Stimme neben mir. Ich wandte den Blick, 
erkannte Shannon und sah ihn fragend an. 


»Du bist in keinem guten Zustand«, sagte der junge Magier erklärend. 
»Du darfst nicht zuviel von deinem Körper verlangen. Er könnte sich 
rächen.« 


»Ich fühle mich gut«, widersprach ich, aber Shannon machte nur eine 
unwillige Handbewegung. 


»Ich habe die verborgenen Kräfte deines Körpers aktiviert«, sagte er. 
»Aber diese Reserven reichen nicht lange. Also schone dich. Du wirst 
deine Kräfte noch dringend brauchen.« 


Ich nickte, setzte mich — weitaus vorsichtiger — ganz auf und ließ die 
Beine vom Rand der wackeligen Liege baumeln, auf der ich erwacht 


war. In meinem Kopf war ein dumpfes Rauschen, wie eine noch nicht 
ganz überwundene Benommenheit, und als ich aufstehen wollte, 
zuckte ein dünner, aber tiefgehender Stich durch meine Brüste Ich zog 
eine Grimasse und ließ mich wieder zurücksinken. Shannon hatte 
wohl recht. Es hatte nicht allzuviel Sinn, den Helden zu spielen, 
nachdem man am Tage zuvor von einem Profi zusammengeschlagen 
worden war. 


Shannon umrundete mein Bett, ließ sich auf einen freien Stuhl sinken 
und reichte mir einen zerbeulten Blechteller, auf dem eine 
undefinierbare braune Substanz lag. 


»Was ist das?« fragte ich, als er mir eine rostige Gabel mit verbogenen 
Zinken reichte. 


Shannon lächelte flüchtig. »Willst du es erst wissen, oder willst du 
lieber erst essen?« 


Ich starrte ihn an, aber ich war mehr als bloß hungrig, und so zog ich 
es vor, nicht über den Inhalt meines Tellers nachzudenken, sondern 
ihn zu verspeisen. Er schmeckte nicht halb so schlimm, wie er aussah. 


»Worauf warten wir eigentlich?« fragte ich, nachdem ich fertig war 
und hastig abgewunken hatte, als Shannon fragend auf meinen Teller 
deutete. 


»Auf die Nacht«, antwortete er. »Es wäre nicht gut, bei hellem 
Tageslicht von hier fortzugehen. Tergards Leute sind nicht dumm. Sie 
werden die Augen offenhalten.« 


»Was weißt du über Tergard?« fragte ich. 


Shannon zuckte mit den Achseln. »Nicht viel mehr, als daß er da ist 
und mit Dagon zusammenarbeitet.« 


»Er ist ein Templer«, sagte ich. 
Shannon nickte. Er wirkte nicht besonders überrascht. 


»Ein Master des Templerordens«, fuhr ich fort. »Du kennst diese 
Männer?« 


»Nein«, erwiderte Shannon. »Aber ich habe von Ihnen gehört. Sie und 
Necron sind... keine Freunde.« 


Ich hatte das sichere Gefühl, daß er in Wahrheit etwas ganz anderes 


hatte sagen wollen, hakte jedoch nicht nach, sondern blickte noch 
einmal zum Fenster und sah dann wieder zu Shannon auf. 


»Wir haben Zeit«, sagte ich. »Warum erzählst du mir nicht alles? Wie 
kommst du hierher, Shannon? Zwei Jahre in die Vergangenheit?« 


»Auf dem gleichen Wege wie du«, antwortete Shannon. »Necron 
beherrscht die Tore, zumindest zu einem geringen Teil.« 


»Das ist keine Antwort«, sagte ich. »Gestern abend hast du gesagt, daß 
du geflohen bist. Warum ausgerechnet hierher?« 


»Weil ich wußte, daß ich dich hier finden werde«, antwortete 
Shannon. 


»Woher?« 


»Auf Krakatau befindet sich das zweite SIEGEL«, sagte Shannon, als 
wäre dies Antwort genug. Mir jedenfalls reichte es nicht. Ich stellte 
eine entsprechende Frage. 


Shannon schwieg eine Weile, aber er schien zu begreifen, daß ich 
mich diesmal nicht mehr mit Ausflüchten zufrieden geben würde. 
Schließlich nickte er, griff unter seinen Rock und förderte einen 
kleinen, in ein braunes Stück Kattun eingeschlagenen Gegenstand 
zutage. 


»Das hier habe ich Necron gestohlen, ehe ich geflohen bin«, sagte er. 
»Ich... kann es dir nicht genau erklären, denn nicht einmal Necron 
selbst weiß wirklich, auf welche Weise es funktioniert, aber es ist eine 
Art...« Er zögerte, suchte einen Moment sichtlich nach Worten und 
fuhr mit einem unsicheren Lächeln fort: »Eine Art Kompaß, wenn du 
so willst. Ein Kompaß, der nur einem einzigen Zweck dient - die 
SIEGEL zu finden. Wer ihn besitzt und ein Tor benutzt, wird in die 
Nähe eines SIEGELS gebracht. Frage mich jetzt nicht, wieso, oder 
woher Necron ihn hat, ich weiß es nämlich nicht. Ich weiß nur, daß es 
so ist. Necron gedachte ihn zu benutzen, um die sechs anderen SIEGEL 
aufzuspüren.« 


Verstört blickte ich auf die kaum münzgroße Metallscheibe in meinen 
Händen herab. Sie war vollkommen glatt und fühlte sich kalt wie Eis 
an. Einen Moment lang wunderte ich mich, keinerlei Anzeichen von 
Magie zu spüren, denn auch das war etwas, das ich in den letzten 
Jahren fast gegen meinen Willen gelernt hatte. Erst nach Sekunden 
kam mir wieder zu Bewußtsein, daß meine magischen Kräfte nach der 
Begegnung mit Tergard ungefähr so stark entwickelt waren wie die 


einer Kellerassel. Enttäuscht reichte ich Shannon den Kompaß zurück. 


»Das erklärt, warum du hier bist«, sagte ich. »Aber nicht, was mich 
hierher verschlagen hat.« 


Shannon steckte die Metallscheibe weg, nachdem er sie sorgfältig 
wieder eingewickelt hatte. »Du bist ein Magier wie ich«, sagte er 
schließlich. »Möglicherweise ist deine angeborene Begabung sogar 
stärker. Vielleicht stärker als die Necrons.« 


»Unsinn«, widersprach ich, aber Shannon beharrte auf seiner Meinung. 


»Necron hat Angst vor dir, Robert«, sagte er plötzlich. »Ist dir das 
klar?« 


»Angst? Vor mir?« Ich versuchte zu lachen, aber es gelang nicht ganz. 
»Du machst Witze.« 


»Keineswegs«, sagte Shannon ernst. »Er haßt dich, weil er dich 
fürchtet, Robert. Er hat Angst vor dir, weil er ahnt, daß du ihn 
vernichten könntest, irgendwann einmal. Es ist der gleiche Grund, aus 
dem er mich getötet hätte, wäre ich nicht geflohen. Der Grund, aus 
dem er das Mädchen gefangen hält.« 


Ich fuhr auf, wie von einem Schlag getroffen. 
»Das Mädchen?!« Ich schrie fast. »Welches Mädchen, Shannon?« 


Shannon antwortete nicht, sondern blickte mich nur mit einer 
Mischung aus Schrecken und allmählich aufkeimendem Mitleid an, 
und ich begriff, daß er etwas gesagt hatte, was er ganz und gar nicht 
hatte sagen wollen. 


Das Mädchen... 


»Priscylla«, murmelte ich, »Dann... dann lebt sie? Sie... sie ist... ist am 
Leben, Shannon? Sie lebt noch?« Plötzlich begann meine Stimme zu 
zittern, und in meiner Brust erwachte ein neuer, grausamer Schmerz, 
der nichts mit meinen Verletzungen zu tun hatte und den keine Magie 
der Welt zu lindern imstande war. Ich hatte gehofft, ihn durch 
Vergessen abtöten zu können, aber Shannons Worte hatten mir 
bewiesen, daß auch das nicht ging. Er war noch da, grausam und 
quälend wie am ersten Tag. 


»Pri«, murmelte ich erneut. Ein harter, schmerzhafter Kloß saß 
plötzlich in meiner Kehle. »Hast du... hast du sie gesehen?« 


Shannon nickte. 


»Sie lebt«, bestätigte Shannon. »Aber sie ist...« Er sprach nicht weiter, 
und mit einem Male - eigentlich zum allerersten Male, seit ich ihn 
kennengelernt hatte - konnte er meinem Blick nicht mehr standhalten 
und starrte beinahe betreten zu Boden. »Es tut mir leid, Robert«, sagte 
er. »Ich wollte nicht darüber reden. Es war ein Fehler, der dir nur weh 
getan hat. Verzeih.« 


»Sie lebt?« beharrte ich. Ich fühlte mich wie in Trance. Meine Gefühle 
waren aufgewühlt, als wäre am Grunde meiner Seele ein Vulkan 
aufgebrochen. Meine Hände zitterten. 


Shannon nickte, aber die Bewegung war so sacht, daß ich sie kaum 
sah. »Sie lebt, aber Necron hat sie in Schlaf versetzt, Robert. Einen 
magischen Schlaf, aus dem nur er sie wieder erwecken kann.« 
Plötzlich hob er den Kopf und sah mir mit neu gewonnener Festigkeit 
in die Augen. »Vergiß sie, Robert«, sagte er sanft. »Selbst wenn Sie 
wieder erwachen sollte, wird sie nicht mehr — 


Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen. Mit einem Sprung 
war ich auf den Füßen und bei ihm, riß ihn an den Jackenaufschlägen 
in die Höhe und ballte die Faust unter seinem Gesicht. 


»Sag so etwas nie wieder, Shannon!« schrie ich. »Nie, hörst du? Sag 
nie wieder, daß ich sie vergessen soll!« 


Shannon blickte mich an, schüttelte traurig den Kopf und drückte 
meine Hände mit einer beinahe sanften Geste zur Seite. Meine Wut 
verrauchte, so schnell, wie sie gekommen war, und mit einem Male 
fühlte ich mich nur noch elend. Mir war im wahrsten Sinne des 
Wortes zum Heulen zumute. 


»Entschuldige, Shannon, sagte ich. »Ich... habe die Beherrschung 
verloren. Ich wollte das nicht.« 


»Wir haben beide Fehler gemacht«, sagte Shannon sanft. »Warum 
vergessen wir sie nicht auch beide.« Er schwieg einen Moment, 
lächelte traurig und fügte mit noch leiserer Stimme hinzu: »Bedeutet 
dir dieses Mädchen so viel? Nach all der Zeit?« 


Ich antwortete nicht, denn ich konnte es nicht. Bei Gott — wie oft hatte 
ich mir das Hirn zermartert, um selbst eine Antwort auf diese Frage zu 
finden? Ich liebte sie, ja, mehr als alles andere auf der Welt, aber - 
war es wirklich Liebe? Ich hatte sie ja kaum gekannt. Die wenigen 
Tage, die ich zusammen mit ihr in London verbracht hatte, hatten ja 


nicht einmal ausgereicht, sie wirklich kennenzulernen, und die Jahre 
danach... 


»Ich weiß es nicht«, gestand ich, ohne Shannon anzublicken. 


»Du hattest kaum Zeit, sie wirklich zu lieben«, sagte Shannon, fast, als 
hätte er meine Gedanken gelesen. »Du hast zwei Jahre neben einer 
Kranken gelebt, Robert. Einem Mädchen, das nicht Herr ihrer selbst 
war. Vielleicht ist es nur Mitleid.« 


Ich sah auf, atmete hörbar ein und blickte ihn fest an. »Hast du jemals 
geliebt, Shannon?« fragte ich. 


Es dauerte lange, bis Shannon antwortete, fast, als müsse er erst 
gründlich über meine Frage nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. 
»Du hast recht«, sagte er. »Man sollte nicht über etwas reden, was man 
niemals kennengelernt hat.« Plötzlich lächelte er und sprach mit 
veränderter.Stimme weiter: »Und so, wie die Dinge liegen, kommen 
wir im Moment ohnehin nicht zu einer Lösung. Ich verspreche dir, 
daß ich dir helfen werde, sie zu befreien. Wenn das alles hier vorüber 
ist.« 


»Befreien? Ich weiß ja nicht einmal, wo sie ist. Und für dich wäre es 
Selbstmord, auch nur in Necrons Nähe zu kommen. Er wird nicht sehr 
erbaut davon sein, daß du ihm dieses Ding gestohlen hast.« Ich 
deutete auf die Tasche, in der er den magischen Kompaß trug. 
»Außerdem hast du vollkommen recht - im Augenblick gibt es 
Wichtigeres zu tun. Hast du schon einen Plan?« 


Shannon lachte befreit auf. »Ich dachte schon, du würdest mich nie 
fragen«, sagte er. »Hör zu...« 


Der große Platz inmitten des Gefangenenlagers wirkte wie 
ausgestorben. Die Türen der hufeisenförmig angelegten Baracken 
waren ausnahmslos geschlossen, die Läden vorgelegt, und auch das 
normalerweise niemals abreißende Hin und Her der Wachen auf den 
Wehrgängen jenseits des doppelten Stacheldrahtverhaues hatte 
aufgehört. Selbst in den warmen Hauch des Krakatau, der vom Gipfel 
des Vulkans herabtrieb und aus der Erde drang, hatte sich etwas wie 
Kälte gemischt. 


Tergard fröstelte. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es hätte 


unerträglich warm sein müssen. Aber wenn er die Augen schloß, dann 
glaubte er Schnee und Eis zu spüren. 


Trotzdem war er in Schweiß gebadet. Er hatte die Hände unter den 
Stoff seines weißen Zeremonienmantels geschoben, damit Roosfeld 
und die anderen nicht sahen, wie stark seine Finger zitterten. 


»Er kommt«, sagte Roosfeld plötzlich. Er sah aus, als wäre er mit 
knapper Not einem Fleischwolf entsprungen. Zu seinem verbundenen, 
verrenkten Arm trug er einen passenden Mullverband um die 
blauglänzende Stirn. 


Tergard nickte, drehte sich mit bewußt langsamen Bewegungen herum 
und blickte auf die langgestreckte Baracke, die den Abschluß des 
freien Platzes bildete, der zwischen den anderen Gebäuden des 
Gefangenenlagers lag. Ihre Tür stand offen, und erst vor Minuten hatte 
Roosfeld auch die innere, aus Metall gefertigte Tür aufgeschlossen, so 
daß die rote Glut der Lava aus dem Gebäude leuchtete. Es sah aus, als 
brenne das Haus. Für einen Moment schloß Tergard die Augen und 
versuchte, das Chaos hinter seiner Stirn zu beruhigen. Er hatte Angst, 
und er gestand es sich selbst gegenüber ein. Ein Fehler, ein falsches 
Wort, ja, eine falsche Betonung, und er war verloren. 


Aber der Preis, der ihm winkte, wenn er Erfolg hatte, war den Einsatz 
wert. Wenn er obsiegte, dachte er mit einem raschen, warmen Gefühl 
vorweggenommenen Triumphes, dann waren seine Tage auf diesem 
gottverlassenen Eiland am Ende der Welt gezählt. Dann würde er die 
Robe des Großmeisters tragen. Vielleicht mehr. 


Unter der offenstehenden Tür erschien eine Gestalt, und Tergard rief 
sich innerlich zur Ordnung. Seinen Sieg konnte er feiern, wenn er ihn 
errungen hatte. Nicht eher. 


»Ihr bleibt hier«, sagte er, als Roosfeld und zwei der anderen ihm 
folgen wollten. »Ich rede allein mit ihm.« 


Roosfeld widersprach nicht, sondern wich beinahe hastig drei, vier 
Schritte zurück, sichtbar froh, ihm nicht folgen zu müssen. Tergard 
beschloß in Gedanken, sich bald nach einem neuen Mann umzusehen, 
der Roosfelds Stelle einnehmen konnte. Er war zweimal 
hintereinander geschlagen worden, und wie alle Männer, die im 
Grunde ihres Herzens feige waren, war eine einzige Niederlage für ihn 
schon zu viel. Wenn er das nächste Mal in eine gefährliche Situation 
kam, würde Roosfeld versagen, das wußte er. 


Langsam näherte sich der Tempelritter der Baracke und der schlanken 


Gestalt, die aus ihrer Tür getreten war, blieb in zwei Schritten Abstand 
stehen und deutete mit der linken Hand auf die zweite Gestalt, die 
hinter der ersten aufgetaucht war, einem Wesen wie aus Horn und 
erstarrter Nacht, ohne Gesicht, ohne Leben, ohne Seele. Seine andere 
Hand lag verborgen unter dem Mantel auf dem Schwertgriff; eine 
Geste, die ihm sicherlich keinen Schutz gab gegen diese Wesen, die 
ihn aber beruhigte. 


»Schicke diese Kreatur fort«, sagte er kalt. 


»Du hast hier nichts zu befehlen«, entgegnete der Mann, dem er 
gegenüberstand. Seine faustgroßen Fischaugen musterten Tergard 
kalt. »Du « 


»Dieses Wesen ist eine Kreatur der Hölle«, unterbrach ihn Tergard. 
»Schicke es fort, oder ich gehe wieder. Du wolltest mit mir sprechen, 
und ich bin hier, um mit dir zu reden. Aber nur mit dir.« 


Dagon starrte ihn an und preßte wütend die Lippen aufeinander. Dann 
fuhr er mit einem Ruck herum, machte eine befehlende Geste und gab 
einen zischenden Laut von sich. Der Gesichtslose verschwand lautlos 
im Haus und löste sich in der lodernden Glut hinter seiner Tür auf. 


»Jetzt können wir reden«, sagte Tergard. »Du hast mich gerufen?« 


»Spiele nicht den Narren, Mensch!« fauchte Dagon. »Du weißt sehr 
wohl, aus welchem Grund ich dich herbefohlen habe. Hast du unser 
Abkommen vergessen ?« 


»Keineswegs«, antwortete Tergard mit einem flüchtigen, fast abfällig 
wirkenden Lächeln. »Ich halte es, so gut ich kann.« 


»Du hältst es?« Dagon schrie beinahe. »Versuche nicht, mich zum 
Narren zu machen, Tergard! Du hast versprochen, mir Sklaven zu 
schicken, aber meine — 


»Das habe ich getan«, unterbrach ihn Tergard. »Hunderte, Dagon, in 
den letzten zwei Jahren. Meine Männer bringen so viele, wie sie nur 
können.« 


»Nicht genug!« fauchte Dagon. »Ich brauche mehr, Tergard, weit 
mehr. Noch heute.« 


»Das ist unmöglich«, sagte Tergard bedauernd. »Sieh dich um. Das 
Lager ist leer. Du hast alle Männer bekommen, die ich dir geben 
kann.« Plötzlich wurde seine Stimme schärfer, nur eine Spur, aber 


doch so, daß Dagon die Drohung darin nicht überhören konnte. »Was 
verlangst du? Meine Männer haben Schiffe geentert und dir ihre 
Passagiere gebracht. Wir haben das Gerücht ausgestreut, daß es Gold 
und edle Metalle auf Krakatau gibt, um Abenteurer und anderes 
Gesindel anzulocken, und wir haben dir die Fischer gebracht, die 
allein auf das Meer hinausfuhren. Was verlangst du noch? Soll ich 
meine Männer die Städte überfallen und dir ihre Einwohner bringen 
lassen. Ich habe dir zahllose Opfer gebracht!« 


»Es sind zu wenige!« beharrte Dagon. »Ihr Hunger ist unersättlich, und 
der Moment rückt heran, da — 


»Ich kann dir nicht helfen«, unterbrach ihn Tergard kalt. »Es ist 
niemand mehr da, den ich dir bringen könnte. Ich habe schon mehr 
getan, als ich dürfte. Man beginnt bereits zu reden, Dagon. Es fällt auf, 
wenn auf einer Insel wie Krakatau Hunderte von Menschen 
verschwinden. Sie werden kommen und nachsehen, wenn wir nicht 
vorsichtig sind.« 


»Bis dahin ist es zu spät!« sagte Dagon heftig. »Noch wenige Tage, und 
es ist vollbracht, Tergard. Dann können sie mit einer Armee kommen, 
und wir werden ihnen widerstehen. Aber ich brauche Opfer. Lebende 
Opfer.« 


»Ich kann sie dir nicht geben«, beharrte Tergard. »Es tut mir leid.« 
»Du betrügst mich!« behauptete Dagon. 
»Dich? Einen Gott?« Tergards Stimme troff geradezu vor Hohn. 


»Ich warne dich, Tergard«, sagte Dagon leise. »Versuche, mich zu 
hintergehen, und meine Rache wird furchtbar sein.« 


Tergard zog die linke Augenbraue hoch. »So?« fragte er lauernd. »Ich 
glaube nicht, daß du irgend etwas gegen mich unternehmen wirst, 
Dagon. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten, so gut es mir 
möglich war. Und ich glaube auch nicht, daß du mir wirklich drohen 
solltest.« 


»Ich kann dich vernichten.« 


»Das könntest du«, korrigierte Tergard. »Wenn du die Zeit dazu 
hättest. Und wenn es einen Mann namens Robert Craven nicht gäbe.« 
Er lachte leise. »Ich nehme an, er ist dir entkommen.« 


Dagon antwortete nicht, sondern starrte ihn nur aus vor Haß 


lodernden Augen an, und nach einer Weile fuhr Tergard fort. 


»Es tut mir leid, Dagon. Ich bin nicht in der Lage, dir zu helfen. Wenn 
du Futter für die Ungeheuer brauchst, die du dort unten züchtest, so 
mußt du es dir schon selbst besorgen. Und ich würde dir raten, es 
rasch zu tun. Bald wird die Sonne untergehen, und du hast es selbst 
gesagt: ihr Hunger ist unersättlich. Sie werden sich holen, was du 
ihnen nicht freiwillig gibst.« 


»Dann brichst du unser Abkommen?« 


Tergard schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte es, Dagon. Ich habe 
niemals vesprochen, deine Arbeit zu tun, erinnere dich. Niemand wird 
diese Insel betreten oder verlassen, bis nicht der nächste Vollmond 
herangekommen ist, dafür garantiere ich. Mehr kann ich nicht tun.« Er 
starrte Dagon einen Moment lang herablassend an und machte dann 
eine spöttische Verbeugung. »Und nun entschuldige mich, Dagon«, 
sagte er. »Ich habe zu tun. Ich muß den Mann fangen, der dir und 
deinen Kreaturen entkommen ist. Und diesmal werde ich ihn selbst 
töten.« 


Damit wandte er sich um und ging, ohne der Gestalt des Fischgottes 
auch nur noch einen einzigen Blick zu widmen. 


Roosfelds Gesicht war grau vor Furcht, als er zu ihm zurückkam. 
»Nun?« fragte der Leutnant. »Was... was hat er gesagt?« 


»Er hat mir gedroht«, antwortete Tergard, »aber damit habe ich 
gerechnet.« 


»Aber er glaubt Ihnen?« 


Tergard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. 
»Aber so, wie die Dinge liegen, hat er kaum genügend Zeit, 
herauszufinden, ob ich ihn belüge oder nicht.« Plötzlich lachte er. 
»Wir werden siegen, Roosfeld. Dieser Craven war jeden einzelnen Hieb 
wert, den er dir versetzt hat.« 


Roosfelds Gesicht verdüsterte sich bei Tergards Worten, was diesen zu 
einem noch zufriedeneren Lächeln veranlaßte. »Vergiß es, Roosfeld«, 
sagte er. »Du hast diesen Mann unterschätzt, und du hast dafür 
bezahlt.« 


»Ich werde ihn umbringen!« versprach Roosfeld. »Wenn ich ihn das 
nächste Mal in die Finger bekomme — 


»Wirst du ihn schön in Ruhe lassen«, unterbrach ihn Tergard. »Ich 
brauche ihn noch; mehr, als dieser Narr auch nur ahnt. Und nun 
komm. Die Zeit wird knapp. Wir müssen Craven finden, ehe Dagon es 
tut.« 


Der Ort lag unter uns, nicht mehr als vier oder allerhöchstens fünf 
Meilen entfernt, aber der Dschungel hatte seine Lichter schon nach 
wenigen Schritten verschlungen, und seit die Sonne untergegangen 
war, hatte ich das Gefühl, durch eine Welt zu marschieren — genauer 
gesagt, mich hindurchzutasten - die nur noch aus Dunkelheit und 
wechselweise reißenden wie schlagenden oder stolpernlassenden 
Schatten bestand. Shannon hatte mir ein halbes Dutzend Mal 
aufhelfen müssen, weil ich gestürzt war, und einmal war ich 
geradewegs vor einen Baum gerannt und hatte mir den Schädel blutig 
geschlagen. Wie Shannon das Kunststück fertigbrachte, bei der 
herrschenden Dunkelheit nicht die Orientierung zu verlieren, war mir 
ein Rätsel. 


»Sie kommen«, erklang die Stimme des jungen Magiers links von mir, 
und ich schrak abrupt aus meinen düsteren Überlegungen hoch. 
Vorsichtig richtete ich mich hinter dem stacheligen Busch auf, den ich 
mir sinnigerweise als Deckung auserkoren hatte und der mir seit einer 
Viertelstunde das Gesicht und die Hände zerkratzte, und lugte aus 
zusammengekniffenen Augen über die Lichtung. 


Ich sah absolut nichts, aber das war auch nicht weiter verwunderlich: 
Was Shannon in einem Anfall von mir unverständlichem Humor als 
Lichtung bezeichnet hatte, war nichts als ein runder Platz von 
vielleicht dreißig Schritten Durchmesser, auf dem keine Bäume und 
kaum Unterholz wuchsen; was die Urwaldriesen nicht daran hinderte, 
ihre Kronen über unseren Köpfen wie laubbewachsene Finger 
ineinanderzukrallen, so daß es hier unten so pechschwarz war wie im 
eigentlichen Dschungel. 


Nun, zumindest wußte ich, worauf wir warteten. Shannon hatte mir 
seinen Plan erklärt. Und er war so einfach wie verzweifelt. Wir beide 
allein hätten in hundert Jahren keine vernünftige Chance, Dagon 
aufzuhalten, geschweige denn, ihn zu besiegen. Wir brauchten 
Unterstützung. Und die einzige Hilfe, auf die wir hoffen konnten, 
waren die Eingeborenen Krakataus. Das hieß, wenn sie uns nicht 
kurzerhand die Köpfe abschnitten oder andere unerfreuliche Dinge mit 


uns taten. 


Auf der anderen Seite der »Lichtung« raschelte etwas im Unterholz, 
und einen Moment später glaubte ich einen kleinen, gedrungenen 
Körper zu erkennen, der sich behutsam durch das Dornengestrüpp 
schob. Instinktiv senkte ich die Hand zum Gürtel und umklammerte 
den Griff des Buschmessers, das ich in Eldekerks Haus gefunden und 
mitgenommen hatte. 


»Das würde ich nicht tun, Robert«, sagte Shannon ruhig. »Sie sind sehr 
mißtrauisch. Du darfst sie nicht reizen.« 


»Sie sehen es ja nicht«, knurrte ich. 


Shannon lachte ganz leise. »Warum wirfst du nicht einen Blick nach 
hinten, ehe du weitersprichst?« fragte er. 


Ich gehorchte 


- und zog die Hand so rasch vom Griff des Buschmessers, als hätte ich 
sie mir verbrannt. 


Um uns herum herrschte beinahe undurchdringliche Finsternis. Aber 
so dunkel die Nacht war, reichte das bißchen verbliebene Helligkeit 
doch aus, die vier kleinwüchsigen Gestalten zu erkennen, die mich in 
kaum einem Meter Abstand umringten. Zwei von ihnen zielten mit 
Bögen auf mich, die ein gutes Stück größer waren als ihre Besitzer. 


»Sie beobachten uns schon seit einer halben Stunde«, sagte Shannon 
ruhig. »Keine Sorge. Wenn Sie uns umbringen wollten, wären wir 
längst tot. Aber sei vorsichtig, wenn du aufstehst.« 


Ich bedankte mich für seinen guten Rat mit einem gifttriefenden Blick, 
hob vorsichtig die Arme in Schulterhöhe und stand ungeschickt auf. 
Die beiden Bögen folgten meiner Bewegung mit der Sturheit lauernder 
Schlangen. 


Shannon trat langsam an meine Seite, und hinter ihm wuchs ein 
weiteres halbes Dutzend Majunde-Krieger aus der Nacht. »Laß mich 
reden« wisperte Shannon. »Ich spreche ihre Sprache.« 


»Gibt es irgend etwas, was du nicht kannst ?« fragte ich. 


»Ja«, antwortete Shannon ernsthaft. »Kochen.« Er grinste, wurde 
übergängslos wieder ernst und trat dem vordersten Eingeborenen 
einen halben Schritt entgegen, blieb aber sofort wieder stehen, als 


dieser drohend seinen Bogen hob. 
»Tiagunge«, begann Shannon »Owagi chai —« 


»Brechen Sie sich nicht die Zunge ab, Mister«, sagte einer der 
Eingeborenen. »Ich spreche Ihre Sprache.« 


Shannon brach verblüfft ab. »Wer sind Sie?« fragte er, an den Mann 
gewandt, der zwischen den anderen hervorgetreten war. Er war der 
einzige, der keine Waffen trug, wie mir jetzt auffiel. 


»Mein Name ist Yo Mai«, antwortete der Majunde. »Sind Sie 
Shannon?« 


Shannon nickte. Auf seinem Gesicht machte sich ein deutlicher 
Ausdruck von Erleichterung breit. »Sie haben mit Eldekerk 
gesprochen.« 


Yo Mai nickte und kam einen Schritt näher, so daß ich sein Gesicht 
erkennen konnte. Er war klein und schmalschultrig, wie auch die 
anderen Männer, und seine Haut war - soweit ich das bei der 
miserablen Beleuchtung erkennen konnte - von der Farbe dunkel 
gewordenen Kupfers. Sein Gesicht wies einen stark asiatischen 
Einschlag auf, aber seine Lippen waren wulstig wie die eines 
afrikanischen Negers. Wie die anderen Majunde war er nackt, sah man 
von seinem barbarischen Halsschmuck und der bunten Feder ab, die 
er sich durch das linke Ohr gestochen hatte. Und er sprach beinahe 
besser Englisch als ich. 


»Wer ist er?« fragte Yo Mai, während er mit der Hand auf mich 
deutete. 


»Ein Freund«, sagte Shannon hastig. »Wir sind gekommen, um — 


»Ich weiß, weshalb Sie hier sind«, unterbrach ihn Yo Mai. »Eldekerk 
hat es uns gesagt. Wir werden darüber reden, doch nicht hier. Gebt 
eure Waffen.« 


Er streckte befehlend die Hand aus. Vorsichtig zog ich das 
Buschmesser aus dem Gürtel und reichte es ihm, während Shannon, 
der wie üblich genug Mordinstrumente mit sich herumschleppte, um 
eine kleine Armee auszurüsten, seine Waffensammlung an einen der 
anderen Majunde aushändigte. Yo Mai drehte mein Messer ein 
paarmal in den Händen, schürzte verächtlich die Lippen und 
schleuderte die Waffe achtlos in den Busch. »Gehen wir«, sagte er. 


Es war sehr still geworden in der Höhle. Das Zischen und Brodeln des 
verflüssigten Steines klang gedämpft, und gleichzeitig hatte sich etwas 
körperloses Drohendes, Finsteres über die gewaltige Halle tief unter 
dem flammengekrönten Haupt des Krakatau ausgebreitet. 


Dagons Blick hing wie gebannt an der faustgroßen Kugel aus 
wasserklarem Kristall, die unmittelbar vor ihm lag. Das Gebilde 
schwebte eine Handbreit über einem mächtigen, mit verwirrenden 
Linien und Symbolen bedeckten Block aus schwarzem Basalt, und 
manchmal glaubte Dagon ein rasches Huschen und Wogen wie von 
Nebeln oder kleinen, faserigen Gebilden in ihrem Inneren zu 
gewahren, das jedoch immer wieder verschwand, ehe er es wirklich 
erkennen konnte. 


Der Anblick machte ihm Angst. 


Nicht nur diese Kugel oder der schwarze Altarstein erfüllten ihn mit 
Furcht, sondern dieser ganze Raum, das Herz des Vulkanes, zwei 
Meilen unter seinem Gipfel und hunderte von Yards unter dem 
Meeresspiegel gelegen. Er gehörte nicht mehr ganz zu dieser Welt, das 
spürte er, aber auch noch nicht zu der anderen, aus der seine Schöpfer 
stammten. 


Es war das zweite Mal, seit er hierher gekommen war, daß er diesen 
Raum betrat, und wie beim allerersten Mal erschütterte ihn der 
Anblick bis in die tiefsten Gründe seiner Seele. 


Die Halle war riesig; eine Kuppel aus schwarzer Lava, deren Zenit sich 
gute hundert Meter über seinem Kopf spannte, und wie der größte Teil 
des gewaltigen Labyrinthes, das den Krakatau durchzog, war sie vom 
blutigen roten Licht der Lava erfüllt, Licht und Hitze, die aus zahllosen 
Rissen und Klüften im Boden oder den Wänden drangen. In ihrem 
hinteren Drittel, direkt unter dem einzigen Eingang, so daß jeder 
Sterbliche, der es wagen sollte hierherzukommen, unweigerlich 
hineinstürzen und elendiglich verbrennen mußte, war der Boden 
geschmolzen und zu einem brodelnden Teich geworden, und von ihrer 
Südwand rieselte ein brennender Wasserfall aus Lava. 


Die gegenüberliegende Wand bestand aus Wasser. 


Der Anblick erschreckte ihn jetzt so wie beim ersten Mal. Wo massiver 
Fels sein sollte, erhob sich eine spiegelnde Wand aus schwarzem 
Wasser, erstarrt zur Festigkeit von Eis oder Stahl. Dagon hatte 


versucht, ihr Geheimnis mit Hilfe seiner magischen Kräfte zu 
erkunden, aber es war ihm nicht gelungen. Der Zauber, der das Meer 
davon abhielt, ins Innere des Krakatau zu stürzen, war zu stark. 


Aber er wußte, daß es die Kugel war, sie und der Block aus 
lichtschluckendem schwarzem Basalt, die den magischen Bann 
aufrecht erhielten. Das SIEGEL... 


Dagon atmete hörbar ein und erhob sich aus der knieenden, 
demütigen Haltung, in der er die letzte halbe Stunde vor dem Altar 
und dem SIEGEL gehockt hatte. Angst und Ratlosigkeit hatten ihn hier 
herab getrieben, sie und die verzweifelte Hoffnung, eine Antwort auf 
die drängenden Fragen zu finden, die ihn quälten. Aber das SIEGEL 
hatte geschwiegen, und seine Furcht war eher noch schlimmer 
geworden. 


Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Bald würde die Mitternacht 
herankommen, und mit ihr die Boten der Mächtigen. Die Ssaddit 
würden hungrig sein, hungriger denn je, und wenn er nichts hatte, 
ihre Gier zu stillen... 


Dagon schauderte. Gleichzeitig verspürte er eine heiße Woge 
mörderischer, hilfloser Wut, als er an Tergard dachte. Er hatte geahnt, 
daß dieser Mann ihn betrügen würde, früher oder später, und war 
darauf vorbereitet gewesen. Womit er nicht gerechnet hatte, war der 
Zeitpunkt. Nur wenige Tage! dachte er voller Zorn. Nur wenige Tage 
noch, und er wäre am Ziel gewesen, fünftausend Jahre voller Angst 
und Flucht, fünf Millenien des Versteckens und Davonlaufens beendet. 
Er dachte an alles, was er getan hatte, seit er das Zeittor geöffnet und 
um fast ein Jahrzehnt zurück in die Vergangenheit geflogen war, die 
einzige Richtung, in der er seine Spur wenigstens für eine Weile zu 
verwischen hoffte, all seine sorgfältigen Vorbereitungen, sein Planen 
und vorsichtiges Handeln, und sein Zorn wuchs erneut. All das sollte 
vergebens sein, nur wegen eines armseligen, machtgierigen 
Menschen? Die jahrhundertelangen Vorbereitungen, die ungeheure 
Anstrengung, die es gekostet hatte, die Falle... 


Dagon zwang sich mit aller Macht, den Gedanken nicht zu Ende zu 
denken. Er durfte es nicht, nicht hier, nicht einmal oben, wo er nur in 
der Nähe der geistlosen Ssaddit und ihrer gefräßigen Jungen war. Mit 
einem entschlossenen Ruck wandte sich Dagon um und verließ die 
Höhle. Die Zeit wurde knapp, und er mußte handeln, wollte er eine 
Katastrophe verhindern. Später würde Zeit genug sein, sich mit 
Tergard zu beschäftigen. 


Dagon freute sich bereits darauf. Dieser Narr würde begreifen, was es 
hieß, einen Gott betrügen zu wollen! 


Das Lager der Majunde lag nur wenige Meilen von der Küste entfernt, 
aber so gut verborgen im Dschungel Krakataus, daß es ebensogut auf 
dem Mond hätte liegen können. Wir waren eine weitere halbe Stunde 
durch den Wald gestolpert, als der Dschungel plötzlich wie 
abgeschnitten endete und sich eine halbkreisförmige, eine gute 
Viertelmeile messende Lichtung vor uns auftat. 


An die dreißig runde, mit spitzen Blätterdächern versehene Hütten 
gruppierten sich im Halbkreis um einen flachen See herum, dessen 
Wasser im Mondlicht wie geschmolzenes Pech schimmerte. Ein 
gewaltiges Lagerfeuer loderte im Zentrum des Eingeborenendorfes. 
Schattenhafte Gestalten bewegten sich davor, und die Nacht trug 
Fetzen eines fremdartig klingenden, aber sehr melodischen Gesanges 
heran. 


Yo Mai gebot uns mit Gesten, stehenzubleiben, als wir die Lichtung 
zur Hälfte überquert hatten, und verschwand rasch in der Dunkelheit. 
Die anderen Majunde-Krieger umringten Shannon und mich weiter, 
und das ungute Gefühl in mir nahm weiter zu; jetzt, als ich sie im 
hellen Mondlicht erkennen konnte. 


Selbst der größte von ihnen reichte mir gerade bis zur Schulter, und 
ich bin, obgleich nicht gerade klein, so doch auch alles andere als ein 
Riese. Aber was ihnen an Größe fehlte, das machten sie an Wildheit 
wieder wett. Ihre Gesichter waren - anders als das Yo Mais — mit 
bunten Farben bemalt, was ihnen ein schreckenerregendes Äußeres 
gab, und die Bögen in ihren Händen erweckten nicht gerade den 
Eindruck, als ob sie damit nur auf Paradiesvögel zu schießen gewohnt 
waren. Ein leiser Schauer überlief mich, als ich daran dachte, daß der 
Kannibalismus in diesem,Teil der Welt nicht unbedingt so 
ungewöhnlich war wie in England. 


Nach einer schieren Ewigkeit kam Yo Mai zurück. »Unser Ältester 
erwartet euch«, sagte er. 


Shannon nickte und wollte losgehen, aber Yo Mai hielt ihn mit einer 
fast hastigen Geste noch einmal zurück. 


»Behandele ihn respektvoll«, sagte er warnend. »Und denke immer 


daran, daß ihr nur noch lebt, weil Eldekerk für euch gesprochen hat. 
Unsere Gastfreundschaft kennt Grenzen.« 


Shannon nickte abermals, warf mir einen auffordernden Blick zu und 
ging weiter. Ich folgte ihm. 


Mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen sah ich mich um, als 
wir das Majunde-Dorf durchquerten. Trotz unserer mißlichen Lage 
schlug mich das Bild auf sonderbare Weise in seinen Bann. 


Es war wie eine Reise in die Vergangenheit der Vergangenheit. Nur 
wenige Stunden hinter uns gab es eine Stadt, die, wenngleich über die 
Maßen ärmlich, so doch eindeutig zum neunzehnten Jahrhundert 
gehörte, und noch nicht einmal eine Woche zurück, war ich auf einem 
Schiff gewesen, das die Weltmeere mit der Kraft von hundert 
Elefanten kreuzte, aber dieses kleine Dorf hier schien geradewegs in 
die Steinzeit zu gehören. 


Die Hütten waren aus Bast und Stroh und großen, fingerartigen 
Blättern gefertigt und ausnahmslos rund. Es gab keine Fenster, 
sondern nur eine niedrige, halbrunde Tür, durch die man wohl eher in 
ihr Inneres kriechen mußte, als man gehen konnte, und einem 
Rauchabzug im Dach, aber alles war von einer erstaunlichen 
Reinlichkeit. Verglichen mit dem Majunde-Dorf war Eldekerks Haus 
unten in der Stadt schlichtweg ein Saustall. Von der VAN HELSING 
gar nicht erst zu reden. 


Und auch die Majunde selbst kamen mir auf sonderbare Weise - 
obgleich behangen - zivilisiert vor. Ihre Gesichter waren voller 
Mißtrauen, und in so manchem Blick, der Shannon und mich traf, las 
ich einen tiefen, in endlosen Jahren der Feindschaft gewachsenen 
Groll; aber nirgendwo Falschheit. 


»Gefällt große Massa, was weiße Massa sehen?« fragte Yo Mai 
plötzlich. 


Ich wandte den Blick und sah ihn einen Moment an, bis ich begriff, 
was sein absichtliches Redebrechen bedeutete. Ein heftiger Arger 
ergriff von mir Besitz. 


»Ihr Zynismus ist fehl am Platze, mein Freund«, sagte ich. »Ich 
gestehe, daß ich überrascht bin. Angenehm überrascht.« 


Yo Mai lächelte entschuldigend. »Verzeihen Sie, Mister Craven. Ich 
wollte sie nicht beleidigen.« 


»Das haben Sie aber«, sagte ich patzig. Ich sah, wie er unter meinen 
Worten zusammenfuhr, und sie taten mir fast im gleichen Moment 
wieder leid. »Ich bin ein wenig gereizt«, sagte ich erklärend. »Es macht 
mich nervös, wenn jemand mit einem Bogen auf mich zielt.« 


Yo Mai nickte. »Das kann ich verstehen«, sagte er. »Mir geht es 
ähnlich. Bei Gewehren.« 


»Sie haben schlechte Erfahrungen mit Weißen gemacht«, vermutete 
ich. 


Yo Mai schnaubte. »Schlechte Erfahrungen? Ich habe fünf Jahre unter 
Ihresgleichen gelebt, Mister Craven. Ich brauche keine Erfahrungen 
mehr zu machen.« 


So, wie er das Wort Erfahrungen aussprach, klang es nach einer 
Obszönität, aber wir hatten mittlerweile das Zentrum des Platzes und 
das flackernde Lagerfeuer erreicht, so daß ich der unangenehmen 
Pflicht enthoben war, ihn zu fragen, wie er seine Worte gemeint hatte. 
Yo Mai hob die Hand, um uns zu bedeuten, daß wir stehenzubleiben 
hatten, umrundete das Feuer und verschwand in einer Hütte. Wenige 
Augenblicke später kam er zurück, begleitet von dem mit Abstand 
ältesten Menschen, dem ich jemals begegnet war. 


Der Majunde mußte weit über hundert Jahre alt sein. Seine Schultern 
waren gebeugt, als schleppe er eine unsichtbare Zentnerlast mit sich, 
und sein Gesicht glich einer verwirrenden Landschaft aus Falten und 
Runzeln, in die ein Paar kleiner, vom Alter trübe gewordener Augen 
eingebettet waren. Er hatte nicht mehr die Kraft, allein zu gehen; ein 
Mann, der ihn begleitete, mußte ihn stützen. Plötzlich begriff ich, 
warum Yo Mai uns befohlen hatte, diesen Alten respektvoll zu 
behandeln. 


Mühsam umrundete er das Feuer, blieb auf Armeslänge vor Shannon 
und mir stehen und sah uns beide nacheinander und sehr ausgiebig 
an. Es war schwer, auf seinem faltenzerfurchten Gesicht irgendeine 
Regung abzulesen, aber als ich ihn von nahem sah, korrigierte ich 
meine Schätzung sein Alter betreffend noch einmal um einige Jahre. 
Nach oben. Schließlich begann er zu sprechen. Seine Stimme war so 
dünn, daß sie fast im Prasseln des Feuers unterging, und ich sah an 
der Reaktion auf Shannons Gesicht, daß er einen Dialekt sprach, von 
dem er keinen Ton verstand. Gottlob war Yo Mai da, der seine Worte 
übersetzte, kaum daß er geendet hatte. 


»Ihr seid die Weißen Teufel, die uns um Hilfe bitten«, sagte der junge 


Majunde. »Ich biete Euch Gastfreundschaft für die Dauer dieses 
Gespräches, und meinen Schutz. Sprecht, und sprecht schnell, denn 
unsere Geduld ist fast so kurz wie die eure.« 


Die Formulierung gefiel mir nicht besonders, aber ich war klug genug, 
den Mund zu halten und Shannon reden zu lassen. 


»Sage deinem Ältesten«, wandte er sich an Yo Mai, »daß wir ihm für 
seinen Schutz und seine Gastfreundschaft danken. Und daß wir nicht 
hier sind, um eure Hilfe zu erbitten, sondern um euch vor einer 
großen Gefahr zu warnen, die uns allen droht, gleich ob weißen 
Männern oder dem tapferen Volk der Majunde.« 


Yo Mai stutzte, übersetzte aber gehorsam Shannons Worte. Der Alte 
hörte mit unbewegtem Gesicht zu und schwieg länger als fünf 
Minuten, ehe er antwortete. 


Yo Mai übersetzte: »Wir fürchten keine Gefahr, weißer Mann, denn 
unsere Götter schützen uns.« 


Der Alte hob den Arm und deutete mit einer von der Gicht 
verkrümmten Hand zum Krater des Krakatau hinauf, der anderthalb 
Meilen über dem Eingeborenendorf Flammen gegen den Himmel spie. 
»Der große Gott Krakatau hält seine Hand über seine Kinder, wie er es 
seit Anbeginn der Welt getan hat. Wir vertrauen auf ihn. Die Gefahr 
mag die Weißen Teufel vernichten, doch wir wissen, daß Krakatau uns 
schützen wird.« 


»Gegen die ostindische Gesellschaft hat er euch wenig genutzt«, 
knurrte ich. Shannon warf mir einen raschen, fast erschrockenen Blick 
zu, aber Yo Mai hatte meine Worte verstanden und übersetzte sie. 


Seltsamerweise reagierte der Alte ganz anders, als ich erwartet hatte. 
Einen Moment lang starrte er mich an, dann lachte er, leise und auf 
eine Art, die mich an das Meckern einer Ziege erinnerte, und Yo Mai 
übersetzte: »Du hast recht, Weißer Teufel. Doch der weiße Mann ist 
gekommen und wieder gegangen, und die Majunde und Krakatau sind 
geblieben.« 


»Tergard und seine Bande sind noch da«, erinnerte ich, Shannons 
verzweifeltes Grimassenschneiden ignorierend. 


»Du hast recht, weißer Mann«, antwortete der Alte. »Die weißen 
Hunde, die im Zeichen des Kreuzes töten, sind noch da. Doch wir 
fürchten sie nicht. Der Wald schützt uns, und unser Gott wird sie 
vernichten. Wir spüren sein Zürnen schon seit langer Zeit. Seine 


Geduld ist groß, doch bald wird die Zeit der weißen Mörder 
abgelaufen sein.« 


»Es geht nicht nur um sie«, sagte Shannon. Er hob die Hände und 
machte eine fast verzweifelte Geste. »Yo Mai, erkläre ihm, daß wir 
nicht wegen dieser Baphomet-Anbeter hier sind. Ich glaube euch, daß 
euer Gott das Volk der Majunde schützt. Doch es sind fremde Götter 
gekommen, Götter, die mächtiger und böser sind als die der weißen 
Männer. Mächtiger als euer Gott.« 


»Hüte deine Zunge, du weißer Hund!« sagte eine Stimme hinter ihm. 
»Niemand beleidigt ungestraft unsere Götter!« 


Shannon und ich fuhren beinahe im gleichen Moment herum. Der 
gesamte Stamm schien zusammengekommen zu sein und bildete einen 
weit gespannten, aber auch dicht geschlossenen Halbkreis um uns, das 
Feuer und den Alten. Jetzt hatte sich dieser Halbkreis geteilt, um 
einem hochgewachsenen Mann Platz zu machen, der einen 
buntbestickten Mantel und eine hölzerne Maske vor dem Gesicht trug. 
Seiner Aufmachung nach zu schließen, mußte er so etwas wie der 
Medizinmann oder Magier des Stammes sein. Natürlich, dachte ich 
wütend. Irgendeiner mußte immer stänkern. 


Shannon deutete eine Verbeugung an. »Es lag mir fern, euren Gott zu 
beleidigen«, sagte er mit einer Stimme, die vor Kälte beinahe 
knisterte. »Doch ich weiß, wovon ich spreche. Euer Gott mag mächtig 
und gut sein, doch sie, vor denen zu warnen wir gekommen sind, sind 
mächtig und böse. Sie sind es, denen eure Brüder und Schwestern 
geopfert wurden, deren Tod ihr beklagt, und sie werden noch mehr 
töten.« 


»Du lügst!« behauptete der Maskierte. Seine Stimme klang nur dumpf 
unter der hölzernen Maske hervor, und ihr verzerrtes Echo ließ mich 
schaudern. Und ich spürte, daß ich nicht der einzige war, der 
urplötzlich Furcht vor diesem Mann empfand. Der Abstand, den die 
Eingeborenen zu ihm hielten, die schüchternen Blicke und 
verborgenen Gesten, waren kein Respekt. Wenn die Majunde für 
diesen Mann irgend etwas empfanden, dann Angst. 


Plötzlich trat er einen Schritt zurück, hob den linken Arm und schob 
den anderen unter den Mantel. Seine freie Hand deutete auf mich. 


»Diese beiden sind gekommen, um uns mit ihren Lügen zu täuschen!« 
behauptete er. »Aber der mächtige Gott der Majunde läßt sich nicht 
täuschen. Seht, was er denen tut, die seine Kinder zu belügen 


versuchen!« 


Ein furchtbarer Schmerz schoß durch meine Brust, so plötzlich, als 
hätte jemand einen glühenden Dolch direkt in mein Herz gestoßen. 
Ich keuchte, taumelte einen Schritt zurück und brach in die Knie. Ein 
vielstimmiger Schrei drang aus der Reihe der Majunde, aber ich hörte 
ihn kaum, sondern kämpfte mit verzweifelter Kraft darum, atmen zu 
können. Der Schmerz wurde immer stärker, steigerte sich zu purer 
Agonie und ließ das Lager vor meinen Augen hinter einem Vorhang 
aus wabernden roten Schemen verschwimmen. 


»Hör auf!« Yo Mais Stimme übersetzte die Worte des Alten, so laut 
und in einem derart befehlenden, herrischen Tonfall, daß der 
Maskierte unwillkürlich den Blick hob. Seine rechte Hand kroch unter 
dem Umhang hervor, und im gleichen Moment erlosch der 
fürchterliche Schmerz in meiner Brust. 


Mit einem erleichterten Keuchen sank ich nach vorne, fiel auf das 
Gesicht und rang würgend nach Atem. Der glühende Dolch war aus 
meiner Brust verschwunden, aber allein die Erinnerung an den 
Schmerz ließ mich weiter stöhnen und mich wie einen getretenen 
Wurm winden. Ich atmete, aber ich hatte noch immer das Gefühl, 
keine Luft zu bekommen; in meiner Kehle schien flüssige Lava zu sein, 
und eine unsichtbare Hand preßte mein Herz zusammen. Mein 
Pulsschlag war unregelmäßig und rasend und tat weh. 


Erst, als Shannon neben mir niederkniete und die Hand auf mein Herz 
legte, ließen Schmerz und Atemnot allmählich nach. Aber es dauerte 
lange, und ich fühlte, wie schwer es dem jungen Magier fiel, das zu 
tun, was er mit die geheimen Kräfte meines Körpers mobilisieren 
meinte. Erst nach endlosen Minuten war ich wieder so weit, mich zu 
erheben und - kraftlos auf Shannons Arm gestützt - auf Yo Mai und 
den Alten zuzuwanken. 


»Verzeiht unserem Magier«, übersetzte Yo Mai die Worte des Ältesten. 
»Er ist unbeherrscht und jung, und er haßt die Weißen Teufel, denn 
sie haben seine Familie verschleppt und getötet.« Yo Mais Stimme 
klang dabei warm und voll ehrlichem Bedauern, aber ich hörte auch 
die Worte des Alten, die der junge Majunde übersetzte. In ihnen war 
nichts von dem ehrlichen Zorn, den Yo Mai empfand. 


»Um all dem ein Ende zu bereiten, sind wir hier«, sagte Shannon. »Ich 
flehe dich an, Yo Mai - mach eurem Altesten klar, daß wir es ehrlich 
meinen.« 


»Wann hat es ein Weißer Teufel jemals ehrlich gemeint?« fauchte der 
Magier. Wütend trat er zwischen Shannon und den Alten und machte 
eine herrische Geste mit der Hand. »Ich respektiere deinen Befehl, 
Ältester«, sagte er zornig. »Doch ich warne dich - die Weißen Teufel 
werden Tod und Unheil über das Volk der Majunde bringen, wie sie es 
immer getan haben. Sie reden mit den Zungen von Engeln, doch in 
ihren Herzen sind sie Teufel.« 


»Idiot«, sagte ich, wohlweislich aber so leise, daß außer Shannon 
niemand das Wort verstehen konnte. Dabei konnte ich den Mann 
durchaus begreifen, bei allem Zorn, den seine Worte in mir auslösten. 
Bis vor ein paar Tagen hatte ich nicht einmal gewußt, daß es diese 
Insel gab, und bis vor wenigen Stunden gar hätte ich mir unter 
Majunde wahrscheinlich ein exotisches Gericht vorgestellt. Aber ich 
mußte dieses Volk auch nicht kennen, um mir seine Geschichte 
vorstellen zu können. Es war immer dasselbe, überall. Wo die 
sogenannten zivilisierten Nationen auf Ur-Völker trafen, gingen diese 
unter, früher oder später. Meist früher. 


»Genug jetzt!« übersetzte Yo Mai die Worte des Alten. »Die beiden 
Weißen mögen warten. Der Altestenrat wird entscheiden, was mit 
ihnen zu geschehen hat.« 


»Entscheiden?« keuchte ich. »Aber ihr... ihr wißt ja noch gar nicht, 
was wir von euch wollen!« 


»Wir wissen genug«, sagte Yo Mai. »Geht in jene Hütte dort und 
wartet. Ich werde zu euch kommen, sobald die Altesten entschieden 
haben.« 


Tergard stand hoch aufgerichtet auf der Klippe und sah auf das 
nachtschwarze Meer hinab. Der Wind war verstummt, und im gleichen 
Moment, in dem die bleiche Scheibe des Mondes hinter den Wolken 
hervorgekommen war, waren die Lichter über dem Meer erschienen; 
kurz darauf die Schiffe. 


Wenn es Schiffe waren, und nicht irgend etwas anderes... 


Der schlanke Master des Templer-Ordens schauderte. Er sollte 
Triumph empfinden, denn die Dinge entwickelten sich ganz genau so, 
wie er es vorausgesehen und gehofft hatte: Dagon schäumte vor Wut 
und verbrachte wahrscheinlich den größten Teil seiner Zeit damit, 


Rachepläne zu schmieden, aber er würde nicht mehr die Zeit haben, 
sie auszuführen. Von Osten her kamen die Schiffe, und sie brachten 
eine Fracht, die keinen Aufschub duldete. Dagon war in Zeitdruck, 
und er, Tergard, würde dafür sorgen, daß sich dieser Zustand nicht 
änderte, ehe es nicht zu spät war. 


Und trotzdem fühlte er sich alles andere als wohl. Die Schiffe dort 
unten irritierten ihn. Er hatte gewußt, mit welchen Mächten er sich 
einließ, und er hatte vom ersten Tag an gewußt, daß es ein Spiel mit 
dem Feuer war, in einer gleich doppelten Bedeutung des Wortes. Aber 
er hatte sie nie gesehen. 


»Das ist... unheimlich«, murmelte Roosfeld neben ihm. Seine Stimme 
bebte vor Angst. »Was sind das für... für Wesen?« 


»Die Boten des Satans«, antwortete Tergard, und die Stille fing seine 
Worte auf und schien ihnen einen neuen, angstmachenden Inhalt zu 
verleihen. »Teufelswerk, Roosfeld«, sagte er. 


»Das ist alles nicht richtig«, sagte Roosfeld nach einer Weile. 


»Tergard wandte den Kopf und blickte ihn scharf an. »Was willst du 
damit sagen?« 


»Nichts«, versicherte Roosfeld heftig. »Es ist nur...« 


»Ja?« Tergards Stimme klang lauernd, und Roosfeld registrierte ihren 
veränderten Klang sehr wohl. 


»Wir kämpfen im Namen Gottes«, sagte er unsicher. »Es ist nicht 
richtig, wenn wir mit dem Teufel gemeinsame Sache machen.« 


»Wir machen keine gemeinsame Sache mit ihm«, belehrte ihn Tergard, 
laut und in sehr scharfem Ton. »Wir benutzen das Böse, um es am 
Ende gegen sich selbst zu richten, Roosfeld. Es wird sich selber 
zerstören. Das ist das Wesen des Bösen. Es vernichtet sich immer 
selbst.« 


Roosfeld antwortete nicht, aber wieder schien es Tergard, als antworte 
statt seiner die Stille auf seine Worte. 


Und er war fast sicher, ein ganz leises, aber sehr sehr böses Lachen 
durch die Nacht wehen zu hören. 


Die Hütte war weitaus geräumiger, als ihr Äußeres hatte vermuten 
lassen, und die Majunde waren um ein Gutteil gastfreundlicher, als ihr 
barbarisches Aussehen erwarten ließ. Yo Mai und die vier Männer, die 
uns zu dem kleinen Rundbau am Ufer des Sees begleiteten, ließen 
keinen Zweifel daran, daß wir Gefangene waren und uns als solche zu 
benehmen hatten, aber wir wurden trotzdem mit großer 
Freundlichkeit behandelt, und nach einer Weile kam sogar eine 
Majunde-Frau und brachte uns Wasser und zu essen, beides in 
geschickt gefalteten Palmblättern. 


Danach sahen wir für gute zwei Stunden niemanden mehr; bis auf die 
beiden Wachen natürlich, die mit steinerner Miene und 
untergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite der Hütte hockten 
und das Kunststück fertigbrachten, uns unentwegt anzustarren und 
dabei so zu tun, als gäbe es uns gar nicht. 


Wovon wir keine Spur sahen, war Eldekerk. Ich wandte mich mit 
einer entsprechenden Frage an Shannon, aber er zuckte nur mit den 
Schultern. 


»Wahrscheinlich hat er das Weite gesucht, bei der ersten Gelegenheit«, 
sagte er. »Ich kann es ihm nicht verdenken. Die Majunde kennen ihn - 
er ist einer der wenigen Weißen, die hierher kommen können, ohne 
sofort umgebracht zu werden. Aber er ist kein tapferer Mann.« 


»Oh«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln. »Das bin ich auch nicht. 
Es gibt Dinge, die es einem abgewöhnen können, tapfer « 


»Still!« 


Shannon richtete sich kerzengerade auf, hob warnend die Hand und 
starrte zum Ausgang hinüber, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie 
auch die beiden Majunde aus ihrer geschauspielerten Gleichgültigkeit 
auffuhren und wechselweise Shannon und den Ausgang anstarrten. 


»Was ist los?« fragte ich. Aber ich bekam auch diesmal keine Antwort. 
Shannon stand auf und ging auf den Ausgang zu. Einer der beiden 
Majunde vertrat ihm den Weg, während der andere warnend nach 
seinem Messer griff. 


Shannon begann wie wild zu gestikulieren. »Ich muß hinaus!« sagte 
er. »Etwas geschieht. Ihr... holt Yo Mai. Schnell!« 


Natürlich verstanden ihn die beiden nicht, aber zumindest schienen 
sie den Namen Yo Mai zu verstehen, denn der, der Shannon 
zurückgehalten hatte, nickte plötzlich und bedeutete ihm mit einer 


befehlenden Geste, sich wieder zu setzen, während sein Kamerad 
geduckt aus der Hütte lief. 


»Zum Teufel, was ist 10s?« fauchte ich. 


Shannon starrte mich an und runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht«, 
gestand er. »Aber es ist... irgend etwas geht vor, Robert. Spürst du es 
nicht?« 


Beinahe verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Tergards Bann lähmte 
mein magisches Erbe noch immer, und ich spürte erst jetzt, wie hilflos 
und blind ich im Grunde war. Das Erbe meines Vaters war stärker in 
mir gewesen, als ich mir bewußt gewesen war, aber ich begann dies 
erst jetzt zu begreifen, nachdem ich es verloren hatte. 


»Tergard?« murmelte ich. 


Shannon schüttelte den Kopf und setzte zu einer Antwort an. Im 
gleichen Moment zerriß ein gellender Schrei die Stille der Nacht. 


Shannon, ich selbst und der Majunde fuhren in einer einzigen, 
erschrockenen Bewegung herum. Der Eingeborene rief ein Wort in 
seiner Muttersprache und begann mit seinem Messer zu fuchteln, als 
Shannon erneut zum Ausgang stürzen wollte; eine halbe Sekunde 
später hockte er auf dem Boden und starrte verblüfft seine leeren 
Hände an, während Shannon bereits an ihm vorbei war und aus der 
Hütte stürmte. Ich folgte ihm, so schnell ich nur konnte. 


Als ich auf den Platz hinausstürzte, erscholl ein zweiter Schrei. 
Und dann brach im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los. 


Ein grelles, beinahe schmerzhaft intensives Licht ließ das Lagerfeuer 
im Zentrum des Dorfes verblassen. Die Erde begann zu zittern, und 
durch den Chor gellender Schreie, der mit einem Male losbrüllte, 
drang ein tiefes, mahlendes Stöhnen, ein Laut, der direkt aus der Erde 
hervorbrach, als winde sich die Insel wie ein gewaltiges leidendes 
Tier. Ein greller, weißorangefarbener Blitz zerriß die Nacht. 


Im ersten Moment glaubte ich ernsthaft, einen Ausbruch des Krakatau 
zu erleben, aber dann ergriff Shannon meine Hand und riß mich 
herum, und als ich zum Nordrand des Eingeborenendorfes blickte, 
erkannte ich, was es wirklich war. 


Dicht vor dem Waldrand, einer willkürlich gezackten Linie folgend, 
war der Erdboden aufgebrochen. Hitze und rotes Licht und Flammen, 


prasselnd und so hoch wie die gewaltigen Urwaldriesen dahinter, 
schossen aus der klaffenden Wunde im Erdreich, und noch während 
ich versuchte, den furchtbaren Anblick zu verarbeiten, bebte der 
Boden erneut, und der Riß verbreiterte sich, wurde zu einer zehn 
Yards breiten, lodernden Spalte, in der Lava wie grellrotes Blut 
emporstieg. Ein peitschender Ton erscholl, und der Riß im Boden 
wuchs, wurde von einer spinnenfingrigen Linie zu einem gewaltigen, 
feurigen Halbkreis, der das Dorf zum Dschungel hin abschloß und die 
Nacht mit Flammen und unglaublich intensivem Licht durchwob. Der 
ganze, schreckliche Vorgang dauerte nicht länger als wenige 
Sekunden, aber ich sah alles mit einer fast übernatürlichen Klarheit. 


Unter den Majunde brach eine Panik aus. Der Boden zuckte und bebte 
immer stärker, und aus dem Riß loderten gewaltige Flammen, die wie 
mit feurigen Händen nach den fliehenden Eingeborenen griffen. Ich 
sah, wie einer der Männer von dem Gluthauch gestreift und zu Boden 
geworfen wurde, sich vier-, fünfmal überschlug und verzweifelt 
wieder auf die Beine zu kommen versuchte. 


Er führte die Bewegung nie zu Ende. 


Plötzlich schien eine unsichtbare Hand eine dünne, grellweiße Linie 
auf den Boden rings um ihn herum zu malen, einen unregelmäßigen 
Kreis von gut zwei Yards Durchmesser, der sich schneller schloß, als 
das Auge der Bewegung folgen konnte. Aus der bleistiftdünnen 
weißen Linie wurde ein Spalt, der gezackte rote Blitze ins Innere des 
Kreises sandte, und plötzlich schossen Flammen aus der Erde, 
vereinigten sich zu einem tödlichen Kreis um den unglückseligen 
Majunde herum - 


und dann brach der Boden ein. 


Es ging so schnell, als täte sich eine Fallgrube unter dem Mann auf. 
Der Boden zerbrach zu Hunderten kleinerer Brocken, zwischen denen 
zähflüssige Lava emporquoll, und mit einem Male war die Gestalt des 
Majunde verschwunden. Wo der Eingeborene gelegen hatte, gähnte 
ein zwei Yards messender, weißglühender Teich aus zischender Lava. 


Lava, in deren Zentrum sich etwas bewegte! 


Für einen winzigen Moment hatte ich den Eindruck eines großen 
wurmartigen Leibes, massig und in zahllose hell- und dunkelrot 
glühende Segmente gegliedert; ein Gigant, der sich in der 
weißglühenden Lava wand, ehe er wieder versank, eine gewaltige 
Stichflamme gegen den Himmel schleudernd. 


»Mein Gott!« keuchte Shannon. »Was ist das?« 


»Dagon!« antwortete ich. »Das sind Dagons Geschöpfe, Shannon! Er... 
er greift an!« 


Shannon fuhr herum. Sein Gesicht war schreckensbleich, aber seine 
Antwort ging im neuerlichen, urgewaltigen Brüllen der Flammen 
unter, als die Erde gleich an einem Dutzend anderer Stellen aufbrach, 
Lava und Hitze und grauenhafte Wurmgeschöpfe ausstoßend. Plötzlich 
meinte ich auch am Grunde des Risses drüben am Waldrand lodernde 
rote Bewegung wahrzunehmen. 


Es war die Hölle. Männer, Frauen und Kinder rannten ziellos und 
schreiend durcheinander, und mehr als ein Eingeborener versank 
lautlos in rotglühender Lava. Zwei, drei der aus trockenem Geäst 
erbauten Hütten fingen Feuer; Gestalten rannten kreischend an uns 
vorüber, und ein kleines Grüppchen beherzter Männer versuchte gar, 
sich den höllischen Kreaturen entgegenzuwerfen und begann mit 
Bögen auf die zehn Yards langen Ungeheuer zu schießen. 


Die schlanken Holzpfeile fingen Feuer, lange ehe sie die glühenden 
Leiber der Ssaddit überhaupt erreichten, aber die Kreaturen schienen 
instinktiv zu spüren, daß sie angegriffen wurden, denn sie hielten für 
einen Moment in ihrem stummen Vormarsch inne - und wandten sich 
den Majunde zu, die auf sie geschossen hatten! 


Es war ein Bild wie aus einem Alptraum. Die bronzefarbenen Krieger 
wichen Schritt für Schritt vor der unsichtbaren Hitzewoge zurück, die 
den Ungeheuern vorauseilte, und obgleich sie erkennen mußten, wie 
sinnlos ihr Tun war, schossen sie Pfeil auf Pfeil auf die Bestien ab; 
ohne sie indes auch nur verletzen zu können. Mit zuckenden 
Bewegungen krochen die Kreaturen heran, eine Spur aus 
geschmolzener Erde und brennenden Steinen hinterlassend. Es waren 
vier, angeführt von einem besonders großen Exemplar, dessen 
vorderes, augenloses Ende sich immer wieder wie der Kopf eines 
blinden Wurmes in die Höhe erhob und witternd hierhin und dorthin 
stieß. 


Der Anblick schlug mich so stark in seinen Bann, daß Shannon mich 
grob an der Schulter packen und herumreißen mußte, um mich aus 
meiner Starre zu wecken. 


»Zum See!« brüllte Shannon über das Prasseln der Flammen und das 
Schreien der Majunde hinweg. »Schnell!« 


Wie von Furien gehetzt rannten wir los. Der See war nur wenige 


Dutzend Schritte entfernt, aber die Majunde reagierten in ihrer Panik 
wie erschrockene Tiere - nämlich genau richtig - und suchten wie wir 
instinktiv im Wasser Schutz vor der Hitze und den heranrückenden 
Höllenkreaturen. 


Die flache Böschung, die den etwas höher gelegenen See vom Ort 
trennte, war von gleich Dutzenden fliehender Männer und Frauen 
blockiert, und unmittelbar vor meinen entsetzt aufgerissenen Augen 
stürzte eine alte Frau zu Boden und wurde von den Nachdrängenden 
zu Tode getrampelt. Etwas traf mich in die Rippen und ließ mich vor 
Schmerz aufstöhnen, und für einen ganz kurzen Moment erkannte ich 
eine hochgewachsene, in einen bunten Mantel gehüllte Gestalt 
zwischen den flüchtenden Majunde, deren Gesicht hinter einer 
hölzernen Maske verborgen war. Eine Hitzewelle folgte uns. Die Luft 
stank so nach Rauch und brennender Erde, daß ich kaum mehr zu 
atmen vermochte. 


Mit letzter Kraft stolperte ich den geröllübersäten Hang hinauf, 
kämpfte mich mit Händen und Ellbogen zwischen den Majunde 
hindurch und taumelte ins Wasser. Mein Rücken schien in Flammen 
zu stehen; ich bildete mir ein, meine Haare in der Hitze knistern zu 
hören, und der Himmel über dem Dorf strahlte im Widerschein der 
Lava, als hätte das Firmament selbst Feuer gefangen. Erst, als ich fast 
bis zur Hüfte ins Wasser gewatet war, wagte ich es, stehenzubleiben 
und mich umzudrehen. 


Der gesamte Ort stand in Flammen. Und längst nicht alle 
Eingeborenen waren in den See geflohen. Es mußten noch Dutzende 
sein, die in kopfloser Panik zwischen den brennenden Hütten 
umherliefen, verzweifelt auf der Flucht vor den riesigen brennenden 
Wurmungeheuern und den Rissen, die in der Erde klafften. Ein ganzer 
Teil des Ortes war abgeschnitten, an allen Seiten umgeben von breiten 
Schluchten voller rotglühender Lava, und überall zwischen den 
brennenden Gebäuden war der Boden aufgebrochen, Ssaddit in allen 
nur denkbaren Größen ausspeiend. 


»Das ist der Fluch der Weißen Teufel!« gellte eine Stimme hinter mir. 
»Ich habe es euch gesagt! Sie haben den Tod gebracht! Sie sprachen 
von Hilfe, und jetzt seht, was sie euch getan haben!« 


Mit einem Fluch fuhr ich herum. Die Gestalt des Magiers stand hoch 
aufgerichtet auf der Uferböschung, vom Widerschein des brennenden 
Dorfes in ein unheimliches Licht getaucht. Seine Stimme überschlug 
sich beinahe, als er nacheinander auf Shannon und mich deutete. 


»Es ist ihre Schuld!« kreischte er. »Sie waren es, die die fremden 
Dämonen zu uns geführt haben! Vernichtet sie!« 


Ein wütender Aufschrei ging durch die Menge der Eingeborenen. 
Fäuste wurden geschüttelt, und mit einem Male blitzten Messer und 
Pfeilspitzen in der Nacht. Sieben, acht Majunde-Krieger drangen auf 
Shannon und mich ein. 


Ich duckte mich unter einem Messerstich hinweg, packte den Burschen 
am Arm und tauchte ihn so kräftig unter, daß er seine Waffe fallen 
ließ; beinahe gleichzeitig stieß ich einem zweiten die flache Hand vor 
die Brust, daß er mit wild rudernden Armen nach hinten kippte und 
ins Wasser klatschte. 


Aber es war ein Kampf ohne die geringste Chance. Das hüfthohe 
Wasser behinderte mich, und selbst wenn es anders gewesen wäre - 
Shannon und ich standen einer fast fünfzigfachen Übermacht 
gegenüber. Selbst für zwei so hochtrainierte Kämpfer wie uns ein 
wenig zu viel. Binnen weniger Augenblicke waren wir von Dutzenden 
von Männern und Frauen umringt, die mit Keulen, Messern und 
bloßen Fäusten auf uns eindrangen. 


Ich wehrte mich, so gut es ging; boxte, schlug und trat um mich, aber 
für jeden Majunde, den ich wegstieß, drängten zehn andere heran, 
und der Zauberer peitschte die Menge mit gellenden Schreien zu 
immer größerer Wut an. Die Situation war geradezu absurd - nicht 
einmal zwanzig Yards hinter diesen Männern und Frauen starben ihre 
Brüder, und sie hatten nichts anderes zu tun, als uns umzubringen! 


Plötzlich schrie Shannon auf und riß die Arme in die Höhe. Ich war 
vollkommen sicher, daß er die Männer vor sich dabei nicht berührt 
hatte; trotzdem wurden zwei von ihnen wie von Faustschlägen 
getroffen zurückgeschleudert, und auch die anderen prallten zurück. 
Mehr als einer verlor das Gleichgewicht und versank gurgelnd im 
Wässer. 


Und dann spürte ich es auch. 


Es war wie eine körperlose Woge der Furcht, die aus dem Nichts 
heranraste und meine Gedanken wie ein Tornado traf. Ich schrie auf, 
taumelte zur Seite und fiel. Für Sekunden geriet ich unter Wasser. 


Als ich wieder auftauchte, bot sich mir ein vollkommen verändertes 
Bild. Der aufgepeitschte Mob, der uns noch vor Sekunden nach dem 
Leben getrachtet hatte, hatte sich in einen Haufen panikerfüllter 
Menschen verwandelt, die schreiend vor Shannon und mir 


zurückwichen, gepackt von einem Entsetzen, das mit Worten nicht zu 
beschreiben war. 


Und auch ich spürte die Furcht. Ich ahnte, daß das, was ich empfand, 
nur ein schwaches Echo dessen sein konnte, was Shannon in die 
Gehirne der Majunde projizierte, und trotzdem krümmte ich mich vor 
Furcht und Grauen. 


Das Gefühl war unbeschreiblich. Es war Angst, bloße, vollkommen 
unbegründete und gerade daher um so schlimmere Angst, die jegliche 
Abwehr durchbrach und die tiefsten Abgründe meiner Seele berührte, 
die Urangst jeglicher lebender Kreatur, erweckt zu lodernder Wut. 


Dann hörte es auf. Shannon taumelte vor Erschöpfung, fing sich im 
letzten Moment wieder und deutete zornig auf den Majunde-Zauberer, 
der noch immer hoch aufgerichtet auf der Böschung stand, 


»Du verdammter Narr!« schrie er. »Um euch vor dieser Gefahr zu 
warnen, sind wir hier! Es sind nicht unsere Dämonen, sondern eure 
und unsere Feinde, die eure Brüder töten!« 


»Du lügst!« keuchte der Magier. »Du bist ein Weißer, und alle Weißen 
sind Teufel! Du lügst, um auch uns noch zu verderben. Aber ich werde 
dir beweisen, daß unsere Götter stärker sind als die euren. Ich werde 
die Dämonen vernichten! Sieh her!« 


Damit wandte er sich um und sprang mit weit ausgebreiteten Armen 
von der Böschung herab, um in das brennende Dorf zurückzulaufen. 


»Dieser Idiot!« keuchte Shannon. »Er wird...« Er brach ab, ballte eine 
halbe Sekunde lang in stummer Wut die Fäuste und watete dann 
ebenfalls los, zurück zum Ufer. Diesmal wichen die Eingeborenen 
beinahe panikerfüllt vor uns zurück. Niemand machte auch nur noch 
den Versuch, uns anzugreifen. 


Die Hitze traf mein Gesicht wie eine glühende Hand, und meine 
Augen begannen zu tränen, als ich versuchte, auf den brennenden Ort 
herabzublicken. Das Gebiet vom See bis zum Dschungel herab hatte 
sich in ein Muster aus flammenden Tümpeln und gezackten, weiß- 
und rotglühenden Rissen und Spalten verwandelt, zwischen und in 
denen sich glühende Leiber wanden. Es mußten Hunderte sein; 
Ssaddit in allen nur denkbaren Größen. Dagon mußte den größten 
Teil seiner Armee aufgeboten haben, um das Majunde-Dorf zu 
überfallen. 


Shannon ergriff mich am Arm und deutete mit der anderen Hand auf 


den Zauberer, der lauthals schreiend und die Arme zu einer 
beschwörenden Geste erhoben, auf den vordersten Höllenwurm 
zurannte. »Dieser Narr!« keuchte er. »Er wird sich umbringen!« 


Sein Griff verstärkte sich, so sehr, daß ich aufstöhnte - und plötzlich 
machte irgend etwas ganz deutlich Klick hinter meiner Stirn. 


Die Welt veränderte sich. Licht und Finsternis kippten um; aus hell 
wurde dunkel, aus dunkel hell, die Farben verschwanden, und ich sah 
alles nur noch wie in einer monochromen, noch dazu ins Negative 
verkehrten photographischen Aufnahme. 


Es war nicht das erste Mal, daß ich durch Shannons Augen sah. 


Der Nachthimmel war zu einer weißen, sonderbar bleichen Fläche 
geworden, die brennenden Risse und Klüfte im Boden zu finsteren 
Schächten, die Dunkelheit wie übles Pestlicht verstrahlten, die Ssaddit 
zu schwarzen Kreaturen der Hölle, die Spuren aus vernichtender 
Dunkelheit hinterließen, wo sie über den hellen Erdboden krochen. 


Dann spürte ich, wie etwas Unsichtbares, unglaublich Kaltes aus 
Shannon herauskroch und einen verborgenen Teil, meiner Seele 
berührte, und mit einem Male hatte ich das Gefühl, ausgesaugt zu 
werden, binnen Sekundenbruchteilen jeglicher Kraft beraubt und leer. 
Ich taumelte. Wäre Shannons Hand nicht gewesen, wäre ich gestürzt. 


Plötzlich schrie Shannon auf, riß den Arm in die Höhe und deutete mit 
Zeigefinger und Ringfinger auf den Riesenwurm, auf den der Zauberer 
zurannte. Etwas Schwarzes, körperlos Böses brach wie ein finsterer 
Blitz aus seinen Fingern, jagte an der rennenden Gestalt vorbei und 
traf den Ssaddit. 


Der Wurm explodierte. 


Ein Keim tiefschwarzer Finsternis glomm in seinem Körper auf, fraß 
das mattere Schwarz, in dem ich ihn in der bizarren Unicolor-Welt 
sah, die ich durch Shannons Augen erblickte, und zerriß seinen 
Körper. 


Shannon deutete auf einen zweiten Ssaddit und schleuderte noch 
einmal einen Blitz purer, destruktiver Macht auf die Höllenkreatur. 


Doch diesmal blieb die erhoffte Wirkung aus. Ich sah, wie sich die 
Bestie wie unter einem Stromschlag aufbäumte und sich in wilder 
Agonie zu winden begann, aber die lautlose Explosion, auf die ich 
wartete, kam nicht, und als ich mich zu Shannon umwandte, war sein 


Gesicht eine Maske aus Erschöpfung und Schrecken geworden. 
Keuchend ließ er meine Hand los, und die Welt schnappte mit einem 
fast schmerzhaften Ruck in die Normalität zurück. 


»Ich schaffe es nicht!« stöhnte Shannon. »Sie sind zu stark. Irgend 
etwas schützt sie.« 


»Aber du mußt sie aufhalten!« keuchte ich. »Sie werden uns 
umbringen, Shannon. Alle!« 


Shannon nickte. Nervös fuhr er sich mit der Zungenspitze über die 
Lippen, starrte einen Moment an mir vorbei auf das chaotische Bild 
und nickte abgehackt. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber es ist 
riskant.« Er sah mich an. »Lauf und hol’ diesen verdammten Trottel da 
unten zurück, Robert. Wir brauchen ihn. Und beeil dich!« 


Ich zögerte. Allein der Gedanke, in den lichterloh brennenden Ort 
zurücklaufen zu sollen, schien irgend etwas in mir zum Erstarren zu 
bringen. Aber Shannon hatte recht - wenn der Majunde-Magier starb, 
hatten wir keine Chance mehr, das Vertrauen der Eingeborenen zu 
gewinnen. Ich raffte allen Mut zusammen, hob schützend die Hände 
vor das Gesicht - und rannte los. 


Die Hitze spottete jeder Beschreibung. Ich bekam keine Luft mehr; 
meine Haare und Brauen und Wimpern schienen zu brennen. Halb 
blind von dem gleißenden Licht, das aus der geborstenen Erde drang, 
torkelte ich die Böschung hinab, setzte über eine brennende Erdspalte 
hinweg und versuchte die Gestalt des Magiers vor mir auszumachen. 
Es gelang mir, und er war nicht einmal sehr weit entfernt, kaum 
zwanzig Schritte, aber es waren zwanzig Schritte in die Hölle hinein. 


Als ich die Hälfte der Entfernung überwunden hatte, brach die Erde 
vor mir auf. Mit einem peitschenden Knall riß der Boden auseinander, 
Steinsplitter und Spritzer rotglühender Lava trafen mich. Etwas 
Großes, Helles bewegte sich in dem klaffenden Riß. 


Ich dachte in diesem Moment nicht mehr, sondern reagierte rein 
instinktiv. Statt zurückzuprallen und so wahrscheinlich das 
Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen, was einem Todesurteil 
gleichgekommen wäre, warf ich mich nach vorne und stieß mich mit 
aller Kraft ab. 


Es dauerte nur eine Sekunde, aber für mich verging eine Ewigkeit, und 
ich sah jedes noch so winzige Detail des Geschehens mit grausamer 
Klarheit. Der Riß weitete sich wie ein gierig schnappendes steinernes 
Maul, und ein ungeheuerliches weißglühendes Scheusal stieß seinen 


gesichtslosen Kopf aus der brodelnden Lava, gigantisch und heiß wie 
die Hölle und sich aufbäumend wie eine angreifende Kobra. Sein 
riesiges, zahn- und lippenloses Maul schnappte nach meinen Beinen 
und verfehlte sie um Haaresbreite, während ich mit einem 
verzweifelten Hechtsprung über die Kluft hinwegsetzte. Die Hitze ließ 
meine Kleider aufflammen. 


Ich fiel, rollte mich instinktiv zur Seite und stieß mich mit einer Kraft 
ab, die ich unter normalen Umständen nicht zu einem Zehntel 
aufgebracht hätte. Hinter mir erklang ein gräßlicher, zischender Laut. 
Die Erde bebte, als der weißglühende Leib des Ssaddit wie ein 
brennender Fels dort niederkrachte, wo ich vor Bruchteilen von 
Sekunden noch gelegen hatte. 


Wie von Sinnen sprang ich auf, setzte über ein kaum handlanges 
Exemplar von Dagons Höllenkreaturen hinweg und rannte im Zickzack 
auf den Majunde-Zauberer zu. Der Mann war gestürzt, als Shannon 
den Ssaddit zum Explodieren gebracht hatte, und er mußte verletzt 
sein, denn als ich näherkam und er mich erkannte, versuchte er sich 
auf Hände und Knie hochzustemmen, fiel aber mit einem 
wimmernden Laut wieder zurück und blieb verkrümmt liegen. 


Ich vergeudete keine Zeit damit, ihn anzusprechen, sondern riß ihn an 
den Schultern in die Höhe. 


Um ein Haar wäre es meine letzte Bewegung gewesen. In den Händen 
des Majunde blitzten plötzlich fünf Zoll rasiermesserscharf 
geschliffener Stahl, und zu den zahllosen brennenden Schmerzen 
gesellte sich ein weiterer, als der Dolch meine Kehle verfehlte und mir 
einen gehörigen Schmiß in der Wange zufügte. 


»Hund!k« kreischte er. »Du Teufel! Du hast die Dämonen gerufen, und 
dafür werde ich dich töten!« 


Mein Geduldsfaden riß endgültig. 


Als er das nächste Mal mit dem Dolch nach mir ausholte, verdrehte 
ich ihm das Handgelenk, bis er die Waffe fallen ließ, packte ihn grob 
mit der Linken und knallte ihm eine, daß seine Holzmaske in hohem 
Bogen davonflog. Dahinter kam ein schmales, erstaunlich junges 
Gesicht zum Vorschein. Ich lud mir seinen plötzlich erschlafften 
Körper wie eine leblose Last auf die Schulter und wandte mich um, 
um zum See zurückzulaufen. 


Wenigstens wollte ich es. 


Aber da, wo vor Augenblicken noch fester Boden gewesen war, 
brodelte plötzlich ein Teich aus kochender Lava. Ich drehte mich mit 
meiner leblosen Last herum - und erstarrte. 


Auch hinter mir war der Boden gerissen und erbrach Lava und die 
Glut der Hölle! Weißes Licht drang aus dem gezackten Riß und stach 
wie mit glühenden Nadeln in meine Augen, und die ätzenden Dämpfe, 
die aus der Erde quollen, verbrannten mir schier die Lungen. 


Verzweifelt drehte ich mich einmal um meine Achse, aber das Bild 
war überall gleich. Ich war gefangen. Gefangen in einem kaum zehn 
Schritte messenden Kreis aus Glut und waberndem roten Licht. Und 
ich begann bereits zu spüren, wie der Boden unter meinen Füßen 
zZitterte. Haarfeine Risse bildeten sich, und mit einem Male drang ein 
unheimlicher roter Schein aus der Erde, auf der ich stand. 


»Robert!! Paß auf!« 


Shannons Schrei ging beinahe im Prasseln der hochschießenden 
Flammen unter. Keuchend drehte ich mich um und versuchte seine 
Gestalt hinter der Wand aus Glut zu erkennen. 


Er stand noch immer an der gleichen Stelle, an der er zurückgeblieben 
war, wenn auch in sonderbar verkrampfter Haltung, nach vorne 
gebeugt und erstarrt, als schiebe er eine unsichtbare, unglaublich 
schwere Last von sich. 


Dann... 


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ein Licht zu sehen, einen 
grellen, unglaublich blendenden Schein, der aus dem Nichts kam und 
wie eine lodernde Zwergensonne direkt über Shannons Gestalt 
erstrahlte. Plötzlich stieß Shannon einen Schrei aus und machte eine 
Bewegung mit der Hand, und der feurige Ball wurde zu einem Blitz, 
der wenige Schritte neben ihm in den Boden fuhr. 


Die Uferböschung barst in einer lautlosen Explosion ungeheuerlicher 
Gewalten auseinander, und Wasser ergoß sich schäumend und 
sprudelnd in das Dorf. Ich sah, wie Shannon wie von einer Riesenfaust 
gepackt in die Höhe geschleudert wurde, dann erreichte die 
sprudelnde Woge die Lavafront. 


Und die Welt ging unter. 


Es war wie das Aufeinanderprallen zweier urgewaltiger Götter. Feuer 
und Wasser vereinigten sich in einer ungeheuerlichen, brüllenden 


Explosion aus Dampf und himmelhoch spritzendem Schaum und 
explodierender Erde. Ein Hammerschlag der Götter traf den Boden, 
riß mich von den Füßen und ließ mich hilflos davonrollen, 
geradewegs auf den lavagefüllten Graben zu, aber das Wasser war 
schneller. 


Plötzlich ergriff mich eine unsichtbare Hand, riß mich in die Höhe 
und schleuderte mich wie einen Spielball davon. Ich schluckte Wasser, 
drehte mich wie ein Kreisel in der irrsinnigen Strömung und sah Licht 
und brodelndes Wasser und heißen Schaum, als ich wieder auftauchte. 
Wenige Meter neben mir schoß eine Wand aus kochendem Dampf in 
die Höhe, fünfzig oder mehr Yards senkrecht gegen den Himmel und 
durchwoben von Fetzen rotglühender Lava, und darunter, unter dem 
sprudelnden Wasser nur als verschwommener Schatten zu erkennen, 
wand sich der gigantische Wurm im Todeskampf. 


Das Wasser riß mich weiter, schleuderte mich auf die Reste einer 
Hütte zu, die brennend auf dem Wasser trieb und unter meinem 
Anprall zerbrach. Wie in einer schrecklichen Vision sah ich den 
Waldrand und den bodenlosen, selbst unter dem Wasser noch von 
weißglühender Lava und sich windenden Wurmleibern erfüllten Riß 
auf mich zurasen, griff in blinder Panik um mich und bekam irgend 
etwas zu fassen, aber nur, um gleich wieder herumgeschleudert und 
unter Wasser gedrückt zu werden. 


Als ich wieder nach oben kam, sah ich den Waldrand auf mich 
zurasen, dann einen einzelnen, mehr als dreifach mannsdicken 
verkrusteten Stamm, dessen unteres Drittel in Flammen stand und der 
wie ein heranrasendes Rammschiff auf mich zielte. 


Den Anprall spürte ich schon nicht mehr. 


Aus einer Entfernung von zwei Meilen betrachtet, sah es aus, als wäre 
ein neuer Krater auf der Flanke des Krakatau ausgebrochen, dort, wo 
das Dorf der Eingeborenen gelegen hatte. Der Widerschein der 
Flammen hatte den Himmel selbst in Brand gesetzt, und selbst jetzt, 
wo das Feuer erloschen war, drang noch ein unheimliches Glühen und 
Lodern aus der Erde, denn das Wasser hatte sich seinen Weg gesucht 
und dabei nicht alle Wunden gelöscht, die die finstere Magie des 
Fischgottes der Erde geschlagen hatte. 


Tergard setzte das Fernglas ab, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger 


über die vom langen Starren in die weiße Glut brennenden Augen und 
seufzte tief. Die Nacht war kalt, wie es tropische Nächte sehr oft sind; 
er fror. Und er war müde. Es war die zweite Nacht, in der er seinem 
Körper keinen Schlaf hatte gönnen können. Und er wußte, daß noch 
sehr viel Zeit vergehen würde, ehe er sich wieder ein paar Stunden 
Schlaf stehlen konnte. Die nächsten Stunden - vielleicht Tage - wären 
zu wichtig, um sie mit etwas so Banalem wie Schlaf zu vertun. 


Das Geräusch leiser Schritte ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren. 
Mit einer beinahe erschrockenen Bewegung wandte er sich um, 
wechselte das Fernglas in die Linke und legte die freigewordene Hand 
auf den Schwertgriff. 


Aber es war nur Roosfeld, der aus dem Unterholz trat. Tergard schalt 
sich in Gedanken einen Narren. Er hatte mehr als genug getan, um 
sicher zu sein. Seine Feinde - all seine Feinde, auch die, die noch gar 
nicht wußten, daß er sie dazu deklariert hatte, dachte er voller 
boshafter Befriedigung - hatten im Augenblick alle Hände voll zu tun, 
am Leben zu bleiben. Aber sein Erschrecken war auch ein deutliches 
Warnzeichen für den Grad seiner Erschöpfung. Tergard nahm sich vor, 
deutlicher auf solche Warnungen zu achten. Es wäre fatal, im 
entscheidenden Moment einen Fehler zu machen, nur weil er 
vielleicht zu müde war, um noch klar zu denken. Vielleicht würde er 
sich doch einige Stunden Schlaf gönnen müssen. 


»Hat er gesprochen?« fragte er. 


Roosfeld schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als wir schon wußten«, 
antwortete er. »Er weiß nicht, wer dieser Fremde ist. Aber er hat 
Angst vor ihm.« 


»Bist du sicher, daß er die Wahrheit gesagt hat?« fragte Tergard. 


»Bisher hat mich noch keiner belogen, wenn ich ihn wirklich ernsthaft 
verhört habe«, antwortete Roosfeld beleidigt. Tergard musterte ihn 
einen Moment, und als er näher an den Leutnant herantrat, sah er, 
daß seine Hände voller Blut waren. Seine Verachtung für Roosfeld 
stieg. Tergard verabscheute Gewalt, wo sie nicht nötig war. Sein 
Entschluß, sich von Roosfeld zu trennen, sobald er jemanden gefunden 
hatte, der seinen Platz einnehmen konnte, festigte sich. 


»Ich werde ihn selbst noch einmal fragen«, sagte er. »Sicher ist sicher.« 
»Er weiß nichts«, sagte Roosfeld. 


»Aber du gestattest, daß ich mich selbst davon überzeuge?« schnappte 


Tergard. Roosfeld nickte hastig, und Tergard reichte ihm mit einer 
groben Bewegung das Fernglas und ging an ihm vorbei. 


Eldekerk lag auf der Erde, das Gesicht im weichen Boden vergraben 
und die Hände gegen den Leib gepreßt. Die beiden Soldaten, die ihn 
bewachten, wichen Tergards Blick aus, als er sie ansah. 


Langsam kniete der Master des Templer-Ordens neben dem Holländer 
nieder, drehte ihn auf den Rücken und betrachtete sein 

blutüberströmtes Gesicht. Eldekerk würde sterben, das sah man sofort. 
Die Verletzungen, die Roosfeld ihm zugefügt hatte, waren zu schlimm. 


Beinahe behutsam berührte Tergard Eldekerks Stirn und sandte 
beruhigende Impulse in seinen Geist. Nach wenigen Augenblicken 
schon begann sich Eldekerks keuchender Atem zu beruhigen. Seine 
Hände hörten auf zu zittern, und nach einer weiteren Minute hatte er 
sogar die Kraft, die Augen zu öffnen. 


Aber in seinem Blick war nur Entsetzen und Angst, als er Tergard 
ansah. 


»Keine Sorge, mein Freundk, sagte Tergard. »Es ist vorbei. Niemand 
wird Ihnen mehr weh tun.« Er unterstützte seine Worte mit einer 
Woge suggestiver Impulse, gegen die Eldekerks erlöschendes 
Bewußtsein machtlos war. Sekundenlang starrte ihn der Holländer 
weiter mit diesem Ausdruck grenzenlosen Entsetzens an, dann 
glätteten sich seine Züge, und die Andeutung eines Lächelns erschien 
auf seinen blutverkrusteten Lippen. 


»Ich werde Ihnen helfen«, fuhr Tergard fort. »Aber sie müssen mir die 
Wahrheit sagen. Was haben Craven und Shannon vor?« 


Natürlich antwortete Eldekerk nicht. 


Er konnte es nicht mehr. Sein geschundener Körper besaß kaum noch 
genug Kraft, sein Herz schlagen zu lassen. Aber Tergard las die 
Antwort auf seine Frage im Bewußtsein des Sterbenden, so deutlich, 
als hätte er gesprochen. 


Mit einem zufriedenen Nicken richtete er sich wieder auf und wandte 
sich an Roosfeld. »Du hattest recht«, sagte er. »Er weiß wirklich nichts. 
Aber es ist nicht schwer zu erraten, was sie vorhaben.« Er schwieg 
einen Moment, und als er weitersprach, schwang ein Tonfall in seiner 
Stimme mit, den Roosfeld falsch deutete und der - fast - amüsiert 
klang. »Wer weiß, Roosfeld«, sagte er. »Vielleicht bekommst du doch 
noch Gelegenheit zu einer Revanche, was Robert Craven betrifft. 


Wenn dieser Shannon wirklich der Mann ist, an den sich Craven 
erinnerte, brauchen wir diesen englischen Hund nicht mehr.« 


Er wandte sich mit einem Ruck um und ging, blieb aber dann noch 
einmal stehen und deutete auf Eldekerk hinab. »Er ist nutzlos 
geworden«, sagte er. »Tötet ihn.« 


Das Dorf war nicht zerstört. Ich hatte Schlimmes erwartet, nachdem 
ich aufgestanden und zum Waldrand zurückgegangen war, Bilder, wie 
sie in der Phantasie der Menschen mit dem Wort Vernichtung gepaart 
sind — verbrannte Häuser, zerborstene Erde, Leichen, die Spuren von 
Bränden... 


Nichts von alledem war zu sehen. 
Der Ort war nicht zerstört. 
Er war einfach nicht mehr da. 


Was das Feuer und Dagons Höllenkreaturen übrig gelassen hatten, 
hatte das Wasser weggeschwemmt. Das ovale Areal zwischen dem 
Dschungel und dem See hatte sich in eine schlammige Fläche 
verwandelt, einem Sumpf gleich, in dessen erst halb erstarrter, 
brauner Oberfläche dunkle formlose Dinge eingebettet waren, 
durchzogen von gezackten Rissen und Klüften, zum Teil mit blasig 
erstarrter Lava, zum Teil mit Wasser gefüllt. 


Noch immer lag ein Hauch von unwirklicher Wärme über der 
Lichtung, und von Zeit zu Zeit glaubte ich ein ganz leises, mahlendes 
Grollen zu hören, ein Geräusch, das anders war als der Pulsschlag des 
Krakatau, der in fast regelmäßigen Abständen erklang und tief unter 
meinen Füßen entstand. Tief im Leib der Erde, die vielleicht eine 
Wunde davongetragen hatte, die viel tiefer war, als wir jetzt schon 
ahnen mochten. 


Ich muß wohl zehn Minuten oder länger wie versteinert dagestanden 
und das grauenhafte Bild angestarrt haben, unfähig, wirklich zu 
begreifen, was hier geschehen war. Obwohl ich das Chaos so 
unmittelbar erlebt hatte, wie es nur möglich war, weigerte sich etwas 
in mir, die Erinnerung an die schrecklichen Sekunden freizugeben. 


Eine Hand berührte mich an der Schulter, und ich wußte, daß es 


Shannon war, ohne daß ich mich umdrehen mußte. Ich hatte gespürt, 
daß er kam. Meine magischen Kräfte begannen wieder zu erwachen, 
sehr langsam und zögernd noch, so daß es Tage, wenn nicht Wochen 
währen mochte, bis sie mir in gewohnter Stärke wieder zur Verfügung 
standen. Aber sie regten sich. Vielleicht war es der Schock gewesen, 
der Tergards Bann gebrochen hatte. Für Sekunden war ich fest davon 
überzeugt gewesen, zu sterben. 


»Es ist fürchterlich, nicht?« sagte Shannon. »Ich war nicht sicher, ob es 
mir gelingen würde.« 


Ich sah ihn noch immer nicht an, sondern versuchte das Chaos hinter 
meiner Stirn zu beruhigen. Ich war den Rest der Nacht ohne 
Bewußtsein gewesen, und als ich endlich erwachte, hatte Shannon 
neben mir gesessen, und seine Hand hatte meine Stirn berührt, was 
die Frage beantwortete, warum ich so lange ohne Bewußtsein gewesen 
war. 


Trotzdem fühlte ich mich noch immer wie in Trance. Dies alles hier 
war so unwirklich, daß ich mich fragte, ob es wirklich passiert war. 


Mein Blick blieb auf einem finsteren, verkrümmten Ding haften, das 
halb in den braunen Schlamm eingesunken war, der die Lichtung 
bedeckte. Im ersten Moment dachte ich, einem verkohlten 
Baumstamm gegenüberzustehen, dann erkannte ich die regelmäßige 
Struktur seiner Oberfläche. Es war ein Ssaddit, einer von Dagons 
Höllenwürmern, vom Wasser zu schwarzer Schlacke verbrannt, wie 
ein lebendes Wesen in dem Element verbrannt wäre, in dem es 
normalerweise existierte. Seltsamerweise erweckte der Anblick keinen 
Triumph in mir; nicht einmal Zufriedenheit. Nur Schrecken. 


»Sind sie alle tot?« fragte ich. 


»Alle, die hier waren«, bestätigte Shannon. »Aber ich fürchte, es 
werden noch mehr da sein. Trotzdem haben wir Dagon einen 
gehörigen Schlag versetzt.« 


Ich trat zur Seite, so daß seine Hand von meiner Schulter herabglitt, 
und starrte ihn aus brennenden Augen an. »Ist das alles, was dir dazu 
einfällt?« fragte ich, schärfer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. 
»Beinahe dreißig Majunde sind tot, Shannon. Und wir...« Ich brach ab, 
rang einen Moment hörbar nach Atem und deutete mit einer zornigen 
Bewegung auf die Lichtung hinaus. »Wir hätten diese ganze 
verdammte Insel in die Luft sprengen können, ist dir das klar? Wenn 
das Wasser tief genug in den Berg gedrungen wäre, um eine große 


Lavaader zu erreichen —« 


»Das ist es aber nicht«, unterbrach mich Shannon. »Das Risiko war mir 
klar, Robert. Aber ich hatte keine Wahl. Dagons Haustierchen hätten 
uns alle umgebracht, wenn ich sie nicht vernichtet hätte. Wir haben 
ihn nicht geschlagen, aber wir haben wenigstens etwas Zeit 
herausgeschunden. Er wird Tage brauchen, um sich davon zu erholen. 
Wenn nicht Wochen.« 


Wieder dauerte es lange, bis ich antwortete, und als ich es tat, 
überlegte ich mir jedes einzelne Wort sehr genau. Ich war gereizt, und 
das furchtbare Geschehen - und mehr noch der Gedanke an das, was 
hätte geschehen können - wühlten mein Innerstes auf. Shannon hatte 
keine Wahl gehabt. Nicht in den wenigen Sekundenbruchteilen, die 
ihm geblieben waren, sich zu entscheiden. Es hatte wenig Sinn, wenn 
wir stritten. 


»Ich begreife den Sinn dieses ganzen Überfalles nicht ganz«, sagte ich, 
eigentlich nur, um auf ein anderes Thema zu kommen. 


»Er konnte nicht ahnen, daß wir ihn so vernichtend schlagen werden«, 
antwortete Shannon. 


Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem ergibt es keinen Sinn«, sagte ich. 
»Es war auf jeden Fall ein Risiko. Und ich kenne Dagon. Man kann 
ihm eine Menge nachsagen, aber er ist nicht dumm.« 


»Vielleicht finden wir die Antwort«, sagte Shannon. »Der Zauberer ist 
erwacht. Ich dachte mir, daß du dabei sein willst, wenn ich mit ihm 
rede.« 


»Natürlich.« Ich nickte, obwohl ich im Moment alles andere als Lust 
hatte, mit einem Mann zu reden, der mir noch vor wenigen Stunden 
seine Lebensrettung mit einem Messerstich gedankt hatte. Aber ich 
war noch immer wie erschlagen. Vielleicht war es das Klügste, wenn 
ich irgend etwas tat, um meine Gedanken abzulenken. 


Die Eingeborenen lagerten unweit des Waldrandes. Nachdem das 
Feuer erloschen war, hatten sie vorsichtig den See verlassen und den 
Rest der Nacht damit verbracht, nach Überlebenden des Gemetzels zu 
suchen. Sie hatten keine gefunden. 


Aber es waren auch keine Leichen gefunden worden. Die Ssaddit 
hatten jede Spur von Leben aus dem Dorf getilgt lange ehe das Wasser 
kam und sie tötete. Als ich auf das hastig von Unterholz befreite 
Waldstück hinaustrat, auf dem das knappe Hundert überlebender 


Majunde lagerte, glaubte ich die dumpfe Verzweiflung, die von den 
Eingeborenen Besitz ergriffen hatte, geradezu körperlich zu spüren. 
Niemand sprach. Ein Kind weinte, aber das war der einzige Laut, den 
die annähernd einhundert Menschen von sich gaben, und plötzlich 
begriff ich, daß ihr Entsetzen noch viel tiefer sein mußte, als ich 
bisher angenommen hatte. 


Ich war beinahe froh, an Shannons Seite neben den Magier des 
Majunde-Stammes treten und meine Gedanken mit anderen Dingen 
beschäftigen zu können. 


Das Gesicht des Mannes war auf der linken Seite geschwollen, wo ihn 
meine Faust getroffen hatte. Er konnte nur ein Auge öffnen, aber 
damit starrte er mich mit einem solchen Haß an, daß mir ein eisiger 
Schauer den Rücken hinablief. Ich begriff den Grund dieses Gefühles 
nicht. Was ich sah, war weit mehr als der Groll, den man dem 
Angehörigen eines verhaßten Volkes entgegenbrachte. Es war ein 
Haß, der mir ganz persönlich galt. 


Shannon kniete heben dem Eingeborenen nieder, blickte ihm einen 
Moment fest in die Augen und sagte: »Wir müssen mit dir reden. Wirst 
du uns einige Fragen beantworten?« 


Der Magier spuckte ihn an. 


Eine Sekunde lang blieb Shannon wie versteinert sitzen, dann hob er 
ganz langsam den Arm, wischte sich das Gesicht sauber und legte dem 
Mann in der gleichen Bewegung die Hand auf die Schulter. 


»Was haben wir dir getan?« fragte er. »Warum haßt du uns so? Wir 
stehen auf deiner Seite.« 


Der Majunde schnaubte, hob die Hand, um Shannons Arm 
beiseitezuschlagen - und erstarrte. Der Glanz seiner Augen erlosch. 
Seine Züge erschlafften, während sich Shannons Finger so tief in seine 
Schulter gruben, daß er eigentlich vor Schmerz hätte aufschreien 
müssen. Aber er regte sich nicht, sondern blieb weiter stumm und wie 
erstarrt sitzen. 


»Was tut er da?« 


Ich drehte mich herum, als ich Yo Mais Stimme erkannte. Der 
kleinwüchsige Majunde war so leise hinter mich getreten, daß ich 
seine Schritte nicht einmal gehört hatte, und ganz offensichtlich stand 
er schon eine ganze Weile da und beobachtete uns. 


»Nichts, was dir Grund zur Angst gäbe«, sagte ich hastig. »Er... 
versucht die Wahrheit herauszubekommen.« Ich deutete auf den 
Majunde-Zauberer. »Euer Magier haßt uns. Wir wollen wissen, 
warum.« 


»Die Wahrheit?« Yo Mai blickte irritiert auf Shannon und den Magier 
herab. »Ist er... ein Zauberer?« 


»Man könnte es so nennen«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Ja. 
Das Wort mag für den Augenblick genügen. Aber du brauchst keine 
Angst zu haben.« 


»Angst?« Yo Mai starrte mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er an 
den Weihnachtsmann glaubte. »Angst?« wiederholte er. »Ich habe 
keine Angst, weißer Mann. Keiner von uns hat noch Angst, nach der 
vergangenen Nacht.« 


Das verstand ich nicht, aber Yo Mai redete weiter, ohne mir 
Gelegenheit zu einer Zwischenfrage zu geben: »Die Götter haben uns 
gewarnt, weißer Mann. Vor euch. Sie haben gesagt, daß eines Tages 
ein Weißer kommen wird, der großes Unheil und Leid über das Volk 
der Majunde bringt. Die alten Prophezeiungen haben vorausgesagt, 
daß dies geschehen wird. Wir hatten Angst; schon vorher. Jetzt, da es 
geschehen ist, haben wir keine Angst mehr.« Er brach ab, blickte einen 
Moment lang an mir vorbei auf die Reihen der stumm dasitzenden 
Eingeborenen und fügte mit sehr leiser, beinahe tonloser Stimme 
hinzu: »Wir wissen, daß wir sterben werden.« 


Bei jedem anderen und in jeder anderen Situation hätte ich vermutlich 
über diese Worte gelacht. 


Jetzt nicht. Yo Mais Worte waren von einem solchen Ernst, daß ich 
abermals einen raschen, eisigen Schauer spürte. Trotzdem widersprach 
ich ihm. 


»Niemand spricht vom Sterben, Yo Maik, sagte ich. »Ihr habt —« 


Yo Mai unterbrach mich. »Du weißt nicht die ganze Prophezeiung, 
weißer Mann«, sagte er. »Die alten Lieder sagen, daß der große Gott 
selbst sich erheben und seine Feinde verschlingen wird, zusammen mit 
seinen Kindern. Wir wissen, daß es geschehen wird.« 


Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. Der große Gott selbst... 


Der Krakatau. 


Der gewaltige Vulkan, dessen waldbedeckte Flanken diese Insel 
bildeten. Unwillkürlich hob ich den Blick und blinzelte zum 
schwarzen Gipfel des Berges hinauf, der selbst jetzt, im hellen Licht 
des Tages, noch von einer Krone aus lodernder roter Glast gekrönt 
war. 


Yo Mai lächelte, als er meinen Blick bemerkte. »Du glaubst mir nicht«, 
sagte er. »Ich habe das erwartet. Aber du wirst es erleben. Es wird 
nicht mehr lange dauern.« 


»Das... das da oben ist kein Gott«, widersprach ich ihm. »Es ist ein 
Vulkan, Yo Mai; nicht mehr und nicht weniger.« Meine Stimme wurde 
fast flehend, als ich sein verzeihendes Lächeln sah. »Yo Mai, du bist 
ein gebildeter Mann!« fuhr ich fort. »Du sprichst unsere Sprache und 
hast unter uns gelebt. Eurem Zauberer und dem alten Mann sehe ich 
es nach, aber du solltest wissen, daß dieser Berg nichts mit 
irgendwelchen Göttern oder Dämonen zu tun hat.« 


»Sollte ich das?« fragte Yo Mai. »Es mag sein, daß ich ein gebildeter 
Mann bin - wenn das Erlernen einer fremden Zunge und ein paar 
Bücher schon Bildung sind, Robert Craven. Doch ich bin auch ein 
Majunde, und wir wissen, daß es mehr Dinge auf der Welt gibt, als in 
euren Büchern stehen. Was die Alten sagen, wird eintreffen. Ihr 
Weißen glaubt, alles erklären zu müssen. Dinge, die ihr nicht versteht, 
leugnet ihr weg, und die alten Werte gelten euch nichts. Aber ihr 
täuscht euch. Du wirst es erleben. Bist du nicht selbst hergekommen, 
um uns um Beistand zu bitten, Beistand in einem Kampf gegen Wesen, 
deren Existenz auch Männer deines Volkes verleugnen?« 


»Das ist etwas anderes«, widersprach ich, in dem sicheren Bewußtsein, 
daß es ganz und gar nichts anderes war. Warum fiel es mir plötzlich 
so schwer, die richtigen Worte zu finden? Die Tatsache, daß es dieser 
einfache Majunde-Krieger fertiggebracht hatte, mich mit wenigen 
Worten aus der Fassung zu bringen, irritierte mich. 


Yo Mai wollte antworten, aber in diesem Moment erklang neben uns 
ein leises Stöhnen, und als ich zu Shannon hinabsah, sah ich gerade 
noch, wie der Magier erschlaffte und in seinen Armen zusammensank. 
Behutsam legte Shannon ihn zu Boden, richtete sich auf und sah erst 
Yo Mai, dann mich mit deutlicher Sorge an. 


»Was ist?« fragte ich. »Was hast du erfahren?« 


»Eine Menge«, antwortete Shannon. »Und nichts davon gefällt mir, 
Robert.« Er deutete auf den Majunde, der mit offenen Augen, aber 


reglos und wie erstarrt, auf dem Boden lag. Sein Atem ging sehr 
langsam. »Er hatte einen guten Grund, uns zu hassen, Robert. Es war 
kein Zufall, daß diese Kreaturen angegriffen haben. Und ich fürchte, 
das heute nacht war erst der Anfang.« 


Ich verstand überhaupt nichts mehr, und ich sagte es ihm. 


»Tergard«, sagte Shannon. »Hinter allem steckt dieser machtgierige 
Baphomet-Anbeter.« 


Es war das zweite Mal, daß Shannon die Tempelherren mit diesem 
Namen bedachte, aber wie beim ersten Male kam ich nicht dazu, ihn 
danach zu fragen, wie seine Worte gemeint waren, denn Shannon 
fuhr, nun deutlich erregt, fort: »Tergard hat ihm erzählt, daß du die 
Ungeheuer mitgebracht hast. Er denkt, diese Bestien wären unsere 
Diener.« 


»Und das glaubt er wirklich?« 


Shannon schnaubte. »Tergard hat Mittel und Wege, seinen Worten 
Nachdruck zu verleihen, das solltest du wissen. Erinnerst du dich an 
das, was Tergard mit dir getan hat, Robert?« 


Das war eine reichlich überflüssige Frage, aber sie war auch wohl rein 
rhetorischer Natur, denn Shannon sprach rasch weiter, ehe ich auch 
nur Zeit zu einem Kopfschütteln gefunden hatte: »Dieser Mann weiß 
jetzt alles über dich, Robert. Er weiß alles, was du über Dagon weißt, 
über die THUL SADUUN...« Er machte eine flatternde Handbewegung. 
»Du hast ihm die Augen geöffnet. Er weiß jetzt, daß Dagon alles 
andere als ein Gott ist, sondern nur ein kleiner Zauberer, der durch 
Zufall ein paar außergewöhnliche Tricks gelernt hat.« 


Das war die Untertreibung des Jahres, aber ich begriff, worauf 
Shannon hinaus wollte. Ich hatte weit mehr getan, als Tergard gegen 
meinen Willen ein paar Informationen zu geben. Trotz allem war der 
Templer ein intelligenter Mann; er würde aus dem, was er in meinen 
Gedanken gelesen hatte, die richtigen Schlüsse ziehen. 


»Du glaubst, er versucht Dagon aufs Kreuz zu legen?« 


Shannon lächelte. »Ich hätte es anders formuliert, aber es läuft darauf 
hinaus, ja. Du hast das Lager gesehen, in das er seine Gefangenen 
verschleppen läßt, um sie Dagon und seinen widerlichen Kreaturen zu 
opfern. Es existiert seit Jahren. Er hat schon Hunderte von Menschen 
auf diese Weise verschwinden lassen.« 


»Und jetzt —« 


»Tut er es nicht mehr«, führte Shannon den Satz mit einem grimmigen 
Nicken zu Ende. »Ganz recht. Mit dem Wissen, das er von dir hat, 
glaubt er sich Dagon überlegen.« 


Ich schauderte, als mir die Konsequenzen aus Shannons Worten klar 
wurden. Wenn Shannon mit seiner Vermutung recht hatte, dann 
machte der nächtliche Überfall der Ssaddit mit einem Male Sinn. 
Dagon hatte gar keine andere Wahl gehabt, als seine Höllenkreaturen 
auf die Eingeborenen loszulassen, wenn Tergard ihm den Nachschub 
an Opfern für seine gräßlichen Zeremonien entzog! Die Ssaddit 
verlangten ihre Opfer, lebende Opfer, und Dagon mußte sie ihnen 
geben, wollte er nicht Gefahr laufen, von den Ungeheuern vernichtet 
zu werden, die er gerufen hatte! 


»Mein Gott!« stöhnte ich. »Dann... dann werden sie wiederkommen.« 


Shannon nickte. »Ich fürchte es. Der Angriff heute nacht war nicht der 
letzte. Sie werden wiederkommen.« 


»Aber wir werden nicht mehr da sein.« 


Shannon und ich wandten uns gleichzeitig um und sahen Yo Mai an. 
Der Majunde war unserem Gespräch mit unbewegtem Gesicht gefolgt, 
aber der entschlossene, harte Ausdruck der in seinen Blick war hatte 
eher noch an Intensität gewonnen. 


»Natürlich werdet ihr nicht mehr da sein«, sagte Shannon unwillig, 
der Yo Mais Worte falsch deutete. »Ihr müßt fort. Das Beste wird sein, 
wenn ihr eure Frauen und Kinder an einen sicheren Ort bringt und —« 


»Du verstehst nicht, was er meint«, unterbrach ich ihn, ohne den Blick 
von Yo Mais Gesicht zu nehmen. 


Shannon starrte mich an. »Was soll das bedeuten?« 


»Das, was dein Freund richtig erkannt hat, weißer Mann«, entgegnete 
Yo Mai. »Wir werden zu unserem Gott gehen.« Er wies mit einer 
Kopfbewegung hinauf zum Gipfel des Krakatau. »Dort oben, in den 
heiligen Höhlen unseres Volkes, werden wir die Entscheidung der 
Götter abwarten, weißer Mann.« 


»Dort oben?« keuchte Shannon. »Aber das ist Wahnsinn! Ihr lauft 
Dagon ja geradezu in die Arme. Er wird euch alle umbringen.« 


»Wenn es der Wille der Götter ist, wird das geschehen. Wenn nicht, 
nicht«, antwortete Yo Mai. Shannon wollte abermals auffahren, aber 
der junge Majunde hob rasch die Hand, und Shannon schien zu 
begreifen, daß es sinnlos wäre, dem Eingeborenen widersprechen zu 
wollen. 


»Der Wille des mächtigen Gottes Krakatau wird geschehen«, sagte Yo 
Mai entschieden. »In den heiligen Höhlen wird sich entscheiden, ob 
das Volk der Majunde leben oder untergehen wird. Es liegt nicht in 
unserer Hand, irgend etwas daran zu ändern.« 


»Das ist Wahnsinn«, murmelte Shannon, aber es war kein echter 
Widerspruch mehr, sondern weitaus mehr Ausdruck seiner 
Hilflosigkeit. 


Und Wut. 


Einen Moment lang versuchte ich mir einzureden, daß ich mich 
täuschte, aber der Ausdruck aus Shannons Gesicht war zu deutlich. 
Shannon war wütend. Aber worüber? Etwa über die Tatsache, daß 
sich seine Hoffnung nicht erfüllte und die Majunde uns die 
Waffenhilfe verweigerten, die wir uns von ihnen erhofft hatten? 


Yo Mai hielt Shannons Blick noch einen Moment lang stand, dann 
drehte er sich mit einem sonderbar traurigen Lächeln um und ging zu 
seinen Leuten zurück. 


Shannon starrte ihm wütend nach. »Dieser Narr!« keuchte er. »Diese 
hirnverbrannten Idioten! Sie werden Dagons Kreaturen direkt in die 
Mäuler laufen, wenn sie wirklich dort hinauf gehen!« Zornig ballte er 
die Fäuste. In seinen Augen blitzte es. Dann bemerkte er, daß ich ihn 
anstarrte, und erschrak sichtbar. Der Ausdruck von Wut verschwand 
von seinen Zügen und machte dem einer tiefen, schuldbewußten 
Betroffenheit Platz. 


»Entschuldige, Robert«, murmelte er. »Ich... habe die Beherrschung 
verloren. Es tut mir leid.« 


»Schon gut«, sagte ich, obwohl in Wahrheit absolut nichts schon gut 
war. Die Wut, die ich in Shannons Äugen gelesen hatte, hatte mich 
erschüttert. Es war einfach nicht fair, daß alles, was er empfand, 
während er dem Todesurteil eines ganzen Volkes lauschte, Wut war. 


Dann wurde ich mir der Tatsache bewußt, daß meine Gedanken auch 
alles andere als fair waren. Shannon war der mit Abstand begabteste 
und wohl auch stärkste Mann, dem ich jemals begegnet war, aber das 


bedeutete nicht, daß ich in irgendeiner Form das Recht hatte, ihm 
menschliche Schwächen abzusprechen. 


Auch für ihn mußte das, was wir erlebt und durchgemacht hatten, bis 
an die Grenzen seiner Kräfte gegangen sein. War es da ein Wunder, 
daß auch er anders als gewohnt und vielleicht sogar falsch reagierte? 


Eigentlich nur, um die Peinlichkeit, die der Moment für uns beide 
gewonnen hatte, zu überwinden, drehte ich mich um und beugte mich 
zu den Majunde-Magier herab, der noch immer reglos und stumm 
dasaß und Shannon und mich aus weit gewordenen Augen anstarrte. 


»Geht es dir besser?« fragte ich. 


Sein Blick schien geradewegs durch mich hindurch zu gehen, und als 
er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. 


»Ist es wahr, was dein Freund gesagt hat?« murmelte er. 
»Was? Die Sache mit Tergard und Dagon?« 


»Er hat mich belogen«, murmelte der Majunde. »Er hat mit der Stimme 
der Götter gesprochen, und der große Gott Krakatau selbst hat — 


»Ich weiß nicht, was Tergard dir gesagt hat«, unterbrach ihn Shannon 
kühl, »und auf welche Weise. Aber ich gebe dir mein Wort, daß er so 
wenig mit deinen Göttern zu tun hat wie wir. Tergard ist ein Meister 
der Lüge, wie alle seine Brüder.« 


»Aber er hat mit der Stimme der Götter gesprochen!« begehrte der 
Magier auf. Seine Stimme kippte fast über, und seine Augen schienen 
vor Entsetzen schier aus den Höhlen quellen zu wollen. Ich hatte keine 
Ahnung, was diese Stimme der Götter war, aber was immer sich hinter 
diesem Wort verbarg; der bloße Gedanke daran, daß sie gelogen hatte, 
mußte den Majunde beinahe um den Verstand bringen. 


»Tergard ist ein gefährlicher Mann«, sagte ich rasch, ehe Shannon auf 
seine wenig diplomatische Art vielleicht noch mehr Schaden anrichten 
konnte. »Er hat dich getäuscht, Magier, wie so viele. Er hat alle 
belogen. Selbst die, mit denen er sich verbündet hat.« Ich schwieg 
einen Moment, tauschte einen raschen Blick mit Shannon und fuhr mir 
nervös mit der Zunge über die Lippen. Ich war mir klar darüber, wie 
sinnlos meine nächsten Worte waren, aber ich mußte es wenigstens 
versuchen. 


»Ihr dürft nicht dort hinauf gehen«, sagte ich mit einer Geste auf den 


Krakatau. »Es wäre der Untergang für dein Volk, Zauberer.« 


Wie ich es erwartet hatte, reagierte der Magier gar nicht auf meine 
Worte, sondern starrte mich nur weiter an. Seine Lippen bebten. 


»Die Stimme der Götter«, murmelte er. »Gelogen. Dieser Weiße Teufel 
hat die Stimme der Götter mißbraucht.« Plötzlich veränderte sich 
etwas in seinem Blick. »Ich hätte dich töten sollen, weißer Mann, 
sagte er. »Ich hätte dich töten sollen. Alle Weißen sind Teufel. Ich 
hätte tun sollen, was die Stimme der Götter befohlen hat.« 


»Du irrst dich«, sagte ich eindringlich. »Tergard hat euch 
hintergangen, so wie er alle belogen hat, selbst Dagon. Um so 
wichtiger ist es, daß euer Volk jetzt weiterlebt. Ihr müßt fliehen.« 


Es war sinnlos. Der Blick des Majunde-Magiers verschleierte sich 
wieder, und plötzlich begann er Worte in seiner Muttersprache zu 
stammeln, die ich nicht verstand. Seine schlanken Hände öffneten und 
schlossen sich unentwegt, als wolle er etwas packen und zermalmen. 


»Das hat keinen Zweck mehr, Robert«, sagte Shannon leise. 


Ich nickte, richtete mich widerstrebend auf und starrte an ihm vorbei 
auf den flammengebenden Gipfel des Krakatau. Sein Glühen schien 
plötzlich etwas Unheimliches und Drohendes zu haben. 


Und trotzdem fror ich plötzlich. 


Der Hauch des Todes lag über der Lichtung. Menschen waren hier 
gestorben, eines unnatürlichen, gewaltsamen Todes, und ihr Sterben 
hatte Spuren hinterlassen, Unsichtbar, aber trotzdem zu fühlen für 
den, der die geheimen Zeichen der Natur zu deuten wußte. 


Tergard war bis zur Mitte des halberstarrten Sumpfes gegangen, der 
sich dort erstreckte, wo noch am Abend zuvor das Majunde-Dorf 
gestanden hatte. Er hatte den Kampf beobachtet, aus sicherer 
Entfernung heraus zwar, aber doch nahe genug, um sich ein Bild 
dessen machen zu können, was sich abgespielt hatte. Und trotzdem 
erschreckte ihn der furchtbare Anblick. 


Langsam drehte er sich um, machte einen Schritt auf einen 
gewaltigen, halb im Schlamm vergrabenen dunklen Körper zu und 


blieb abrupt wieder stehen, als er erkannte, was da vor ihm lag. 


Der Leib des Höllenwurmes war geborsten wie trockene Holzkohle, 
wie von einem Hammerschlag in drei Teile zersprengt und noch im 
Tode auf schier unmögliche Weise verdreht und verzerrt. Selbst jetzt, 
als es nichts mehr war als ein Stück verbrannter Schlacke, strahlte das 
Wesen etwas Unheimliches aus. Es war ein Geschöpf Satans, dessen 
war sich Tergard sicher, ganz gleich, mit welchen Namen die anderen 
Dagon und seine Kreaturen bedachten. 


Eine sonderbare Mischung aus Stolz und Furcht ergriff von Tergard 
Besitz, als er diesen Gedanken dachte, und plötzlich breitete sich eine 
fast hysterische Belustigung in ihm aus. Balestrano hatte ihn bisher 
auf diese Insel am Ende der Welt verbannt, damit er sich bewähren 
konnte, als Strafe für das, was Tergard als seine Pflicht und Balestrano 
als Fehler bezeichnet hatte. 


Und er, ausgerechnet er, Tergard, der verstoßene Master, der Mann, 
der in Ungnade gefallen war und dessen Name selbst der geringste 
Knappe mit Verachtung in der Stimme aussprach, ausgerechnet er 
würde es sein, der die entscheidende Schlacht schlug, der das 
Armageddon herbeiführte und zu Gunsten des wahren Herren 
entschied! 


Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er lauthals gelacht, als ihm die 
hintergründige Ironie dieses Gedankens voll zu Bewußtsein kam. Wie 
sagte Balestrano immer: Die Wege des Herrn sind voller Rätsel. 


Ja, dachte er zufrieden. Das sind sie wirklich, Und voller 
Überraschungen, insbesondere und vor allem für einen senilen alten 
Trottel, der auf seinem Thron in Paris saß und sich für den Nabel der 
Welt hielt. Balestrano würde der erste sein, den er vernichtete, wenn 
er erst einmal die Macht ergriffen hatte. 


Tergard drehte sich um, um zum Waldrand zurückzugehen, verhielt 
aber dann plötzlich mitten im Schritt und blickte auf einen kleinen, 
halb im Schlamm versunkenen Gegenstand herab. Eine Sekunde lang 
zögerte er, dann ließ er sich in die Hocke sinken, hob seinen Fund auf 
und wischte mit einem Zipfel seines Mantels den gröbsten Schmutz ab. 


Ein überraschtes Stirnrunzeln zog seine Brauen zusammen, als er 
erkannte, was er da gefunden hatte. Aber dann lächelte er erneut. »Die 
Wege des Herrn sind wirklich rätselhaft«, sagte er, während er 
aufstand, seinen Fund sorgfältig in eine Tasche seines Mantels schob 
und mit schnellen Schritten zum Waldrand und den wartenden 


Soldaten zurückging. 


Mit dem Tag war die Stille gekommen. Nichts hatte sich an der Höhle 
geändert: das rote, düstere Licht war wie immer, das Zischen der Lava 
erfüllte die labyrinthischen Gänge und Stollen wie ein Chor unheilvoll 
wispernder böser Stimmen, und von Zeit zu Zeit bebte der Berg unter 
seinen Füßen, als wolle der Geist des Krakatau Dagon daran erinnern, 
daß er keineswegs der unumschränkte Herrscher dieser Insel war. Und 
doch war es stiller geworden, wenngleich es eine Stille jenseits des 
Hörbaren war, ein Schweigen, das düster und schwer auf seiner Seele 
lastete und eine unausgesprochene Drohung mit sich führte. 


Dagon starrte mit einer Mischung aus Verzweiflung und hilfloser Wut 
auf das wimmelnde Rot unter sich herab. Hier und da war die 
Oberfläche des Lavasees zu schwarzen zerborstenen Eisschollen 
erstarrt, und die Hitze, die es normalerweise selbst ihm verbot, länger 
als wenige Augenblicke hier zu stehen, hatte merklich abgenommen. 
Nur manchmal bewegte sich etwas in der lodernden Glut tief unter 
ihm. Aus dem gewaltigen Heer flammengeborener Ssaddit war ein 
armseliger Haufen geworden, wenige Dutzend, wo am Abend zuvor 
noch Hunderte seiner Diener gewesen waren. 


Der zweite Fehler, dachte er. Es war das zweite Mal gewesen, daß er 
Robert Craven unterschätzt hatte, und wie beim ersten Mal hatte er 
um ein Haar mit dem Verlust all dessen, was er in Jahren geduldig 
aufgebaut hatte, bezahlt. Aus der gewaltigen Armee unbesiegbarer 
Ssaddit, mit deren Hilfe er die Ankunft des THUL SADUUN 
vorbereiten wollte, war ein armseliger Haufen geworden, eine 
Handvoll, wo Hunderte vonnöten gewesen wären. 


Es war nicht die Zahl seiner Diener, die er verloren hatte, die ihn so 
hart traf, sondern die Tatsache, daß es die größten und stärksten der 
Höllenwürmer gewesen waren. Ihre Zahl spielte keine Rolle. Wenn die 
Nacht kam, würden ihre Diener aus dem Meer kommen und neue 
Ssaddit bringen, Hunderte, wenn er es wünschte, Tausende, die seine 
brennende Armee rasch wieder auffüllen würden. 


Aber er hatte keine Möglichkeit mehr, sie wieder zu dem zu machen, 
was sie gewesen war. Dagon befand sich in der Lage eines Feldherren, 
der über eine unbegrenzte Zahl von Kriegern gebieten konnte - und 
nicht die Möglichkeit hatte, sein Heer auch nur einen Tag zu 
ernähren. Die Schatten aus dem Meer würden die Dämoneneier 


bringen, die jene in der Tiefe durch die Abgründe der Zeit sandten, 
aber es würde nichts als eine gewaltige Zahl gefräßiger kleiner 
Monster sein, Ungeheuer, die Dagon selbst und seine Diener 
vernichten würden, wenn er ihnen kein anderes Opfer anbieten 
konnte. 


Nun, dachte er grimmig, was das anging, so hatte er noch Mittel und 
Wege, sich Opfer für die Ssaddit zu beschaffen, wenn ihm auch der 
Gedanke nicht gefiel, denn er würde Aufsehen erregen, und Dagon 
hätte es vorgezogen, sein Tun so lange wie nur möglich geheim zu 
halten. 


Dagon hob die Hand und machte eine befehlende Geste. 


Die Bewegung blieb ohne die geringste sichtbare Reaktion, aber weit 
draußen, in den lichtlosen Tiefen des Ozeans, begannen sich 
Tentakeln zu regen, erhoben sich bizarre, aufgedunsene Körper aus 
dem sandigen Grund. 


Der achtarmige Tod erwachte. 


Das Lager war Verlassen, wie wir es erwartet hatten. Das Haupttor 
stand offen, und wo bei meiner ersten Ankunft in Tergards teuflischem 
Gefangenenlager noch schwerbewaffnete Wachen gestanden hatten, 
spielte nun nur noch der Wind mit Abfällen und abgestorbenem Geäst. 
Wie die meisten Gebäude, die von ihren Bewohnern verlassen worden 
waren, machte die Anlage einen unheimlichen Eindruck. 


Aber vielleicht war es auch nur die Erinnerung an das, was ich hier 
erlebt hatte, die mich erneut schaudern ließ, als ich neben Shannon 
durch das zweite, innere Tor trat und stehenblieb. Vielleicht auch die 
Angst vor dem, was wir tun würden. 


Mein Blick suchte das niedrige, quer stehende Gebäude am Ende der 
doppelten Reihen einfacher Baracken, die den inneren Teil des Lagers 
bildeten. Seine Türen standen offen, und ein unheimlicher roter 
Schein fiel auf den festgestampften Lehm des Bodens hinaus. Ich 
glaubte die Hitze zu spüren, die aus dem Schacht drang, der sich 
dahinter verbarg. 


»Du kannst es dir noch überlegen«, sagte Shannon leise. »Ich würde es 
verstehen, wenn du nicht mitkommst.« 


Ich blickte ihn an und versuchte zu lachen, aber es wurde eher ein 
hysterisches Kreischen daraus. »Willst du wirklich eine Antwort darauf 
haben?« fragte ich. 


Shannon nickte. »Ich meine es ernst, Robert. Du wärest mir ohnehin 
keine große Hilfe. Nicht, solange du nicht im Vollbesitz deiner Kräfte 
bist.« 


»Sie kehren zurück«, sagte ich heftig. »Tergard hat sie nur gelähmt, 
mehr nicht.« 


»Das weiß ich«, antwortete Shannon. »Aber es kann Tage dauern, ehe 
du dich völlig erholt hast. So viel Zeit bleibt uns nicht.« 


»Deshalb komme ich ja auch gleich mit«, sagte ich, und fügte, in 
bewußt ärgerlichem Tonfall, hinzu: »Gib dir keine Mühe, Shannon. Ich 
werde ganz bestimmt nicht hierbleiben und die Wolken zählen, 
während du dort hinunter gehst und dich ganz allein mit Dagon und 
seinen Bestien herumschlägst. Ich komme mit.« 


Shannon sah wohl ein, wie sinnlos es war, und beschränkte sich auf 
ein resignierendes Seufzen. 


Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie es in seinem Inneren aussah - 
wenig anders als in meinem. Das Schlimme war nicht einmal die 
Furcht davor, ein zweites Mal in Dagons unterirdisches Reich 
hinabsteigen zu sollen. Nein, das Schlimme war, daß weder Shannon 
noch ich auch nur die geringste Ahnung hatten, was wir dort unten 
antreffen würden. 


Geschweige denn, was wir überhaupt dort wollten. 
Unser ganzer Plan bestand darin, Dagon aufzuhalten. Irgendwie. 


Seufzend wandte sich Shannon um und deutete mit einer 
Kopfbewegung auf den vorderen Teil des Lagers. Der Platz hinter dem 
inneren Tor war von den Überlebenden des Majunde-Stammes 
bevölkert, an die hundert Männer, Frauen und Kinder, die in kleinen 
Gruppen oder auch allein auf dem nackten Boden saßen. Es war ein 
bizarres Bild - das Lager war von seinen legitimen Besitzern verlassen, 
und es gab genug Räumlichkeiten, auch eine weit größere Zahl von 
Menschen aufzunehmen, als es Yo Mais Stamm darstellte, aber nicht 
ein einziger Eingeborener hatte eines der Gebäude betreten. Die 
Majunde mußten so hungrig und durstig sein wie ich - und ich hätte 
im Moment ein halbes Pferd verspeisen können - aber es war, als 
hielte sie irgend etwas davon zurück, den Steinbauten auch nur nahe 


zu kommen. Viele ihrer Stammesbrüder hatten hier ihr Leben lassen 
müssen. Es hatte Shannon und mich unsere ganze Überredungskunst 
gekostet, die Majunde allein dazu zu überreden, das Lager zu betreten, 
um eine Rast einzulegen. 


Wir gingen zwischen den stumm dahockenden Eingeborenen hindurch 
und näherten uns dem größten der rechteckigen Steinbauten, die den 
Festungsteil des Lagers bildeten. Ich hatte noch mehrere Male 
versucht, die Majunde von ihrem Vorhaben abzubringen, zum Gipfel 
des Krakatau hinaufzugehen und dort die Entscheidung ihrer Götter 
abzuwarten, aber das Ergebnis war jedes Mal das gleiche gewesen. 
Schließlich hatten Shannon und ich uns entschieden, ihnen ein 
Stückweit zu folgen, denn der Weg, den die Majunde nahmen, um zu 
ihren heiligen Höhlen zu gelangen, führte direkt an Tergards Lager 
vorbei. 


Von hier ab würden sich unsere Wege trennen, denn während Yo Mai 
und seine Leute einem Ungewissen Schicksal und dem Gipfel des 
Vulkanes entgegengingen, würden Shannon und ich die 
entgegengesetzte Richtung nehmen: lotrecht in die Erde hinab, 
hinunter zu Dagon und seinen Ssaddit. Und dem, was wir sonst noch 
dort finden mochten. 


Ich vertrieb den Gedanken, schloß mit raschen Schritten zu Shannon 
auf und trat hinter ihm ins Innere des Hauptgebäudes. Dunkelheit und 
der unangenehme Geruch von abgestandenem Tabaksqualm und zu 
vielen Menschen, die zu lange auf zu engem Raum zusammengelebt 
hatten, schlugen uns entgegen. Rasch und ohne ein überflüssiges Wort 
durchsuchten wir das Gebäude. Das Haus machte den Eindruck eines 
Gebäudes, das von seinen Bewohnern in höchster Eile verlassen 
worden war — Möbel waren umgestoßen und achtlos liegengelassen 
worden, auf den Tischen standen Teller mit nur halb verzehrten 
Mahlzeiten, Türen standen offen. 


Schließlich fanden wir, wonach wir suchten - die Küche. Nach den 
Erfahrungen, die ich mit Shannons Kochkunst gemacht hatte, 
schüttelte ich rasch den Kopf, als er sich anbot, eine Mahlzeit 
zuzubereiten, und erklärte, daß ein wenig kaltes Fleisch und Brot 
ihren Dienst täten. Nach neuerlichem, kurzen Suchen fanden wir die 
Speisekammer, und ich trug Brot und Pökelfleisch und ein Stück 
gesalzenen Schinken auf einem Tisch gleich neben der Tür auf, 
während Shannon das Feuer im Herd zu neuer Glut entfachte und 
Kaffee kochte. 


Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit Essen. Shannons Kaffee 


schmeckte noch scheußlicher als sein Essen, aber er vertrieb 
wenigstens die bleierne Müdigkeit, die von mir Besitz ergriffen hatte. 
Im Grunde war diese Mahlzeit überflüssig. Es spielte keine besondere 
Rolle, ob wir mit knurrenden Mägen oder satt in Dagons 
unterirdisches Reich hinunterstiegen; wahrscheinlich würden wir 
ohnehin nicht mehr lange genug leben, um wirklichen Hunger zu 
bekommen. Es war nur ein Vorwand gewesen, den wir beide mit 
Freuden ergriffen hatten, das Unausweichliche noch einmal 
hinauszuschieben, und sei es nur für eine halbe Stunde. 


Als wir fertig waren, wollte Shannon aufstehen, aber ich machte eine 
rasche Geste, sitzenzubleiben. 


»Warte noch«, bat ich. »Ich... habe noch ein paar Fragen.« 


Shannon sah mich an, und - es war verrückt, aber ich war absolut 
sicher - für einen Moment spiegelte sein Gesicht den gleichen Ärger, 
den ich schon einmal an ihm bemerkt hatte, am Morgen, als er mit Yo 
Mai sprach. Aber ich schob das Gefühl, wie schon einmal, auf den 
desolaten Zustand, in dem sich seine Nerven befinden mußten. 


»Was... was geschieht, wenn wir Erfolg haben?« fragte ich. 


Shannon legte den Kopf auf die Seite und sah mich mißtrauisch an. 
»Wie meinst du das?« fragte er. 


»Wie ich es sage«, antwortete ich gereizt. »Was wirst du tun, wenn wir 
Dagon wirklich besiegen sollten?« 


Shannon schwieg einige Sekunden, dann nickte er. »Ich verstehe«, 
sagte er. »Necron.« 


»Necron«, bestätigte ich. »Du wirst zu ihm zurückkehren?« 
Shannon nickte. »Ja. Aber aus anderen Gründen, als er ahnt.« 
»Ich werde dich begleiten«, sagte ich. 


Shannon lachte. »Du bist verrückt«, sagte er. »Glaube mir, Robert, du 
würdest seiner Drachenburg nicht einmal nahe genug kommen, um sie 
zu sehen. Ich weiß nicht einmal, ob es mir gelingt.« 


»Trotzdem werde ich dich begleiten«, beharrte ich. »Necron wird nicht 
aufgeben, nur weil du ihm entkommen bist und ihm seinen magischen 
Kompaß gestohlen hast.« 


»Wenn wir das hier überleben«, sagte Shannon überzeugt, »hat er 
keinen Grund mehr, dich zu jagen, Robert.« 


»Wie meinst du das?« fragte ich verwirrt. 


Shannon lächelte flüchtig und wurde sofort wieder ernst. »Es gibt nur 
einen Weg, Dagon aufzuhalten«, sagte er. »Das weißt du so gut wie 
ich. Wir müssen das SIEGEL in unsere Hand bekommen, denn das ist 
es, woher er seine Kräfte nimmt. Ohne das SIEGEL DER MACHT ist er 
nichts weiter als ein kleiner Zauberlehrling, der nicht einmal mir 
gewachsen ist. Er ist ein Nichts, Robert, ein Mahn, der von geliehener 
Kraft zehrt und es nicht einmal weiß.« 


»Du weißt eine Menge über einen Mann, über den du nichts weißt«, 
sagte ich. 


Shannon überging meinen Einwurf. »Wenn wir das SIEGEL in unsere 
Hand bekommen, ist nicht nur Dagon besiegt«, sagte er, »sondern 
auch Necron.« 


Diesmal war ich ehrlich überrascht, und Shannon schwieg eine ganze 
Weile, als genösse er es, sich an meiner Verwirrung zu weiden. »Ich 
werde es dir erklären«, sagte er schließlich, »schon, damit du 
begreifst, wie wichtig es ist, daß wir Erfolg haben. Es geht hier um 
mehr als diese Insel, Robert. Dagon ist im Besitz der ersten beiden 
SIEGEL gewesen, aber er ahnt nicht einmal, welche Macht in seinen 
Händen liegt, glaube mir. Necron weiß es sehr wohl, und er wird seine 
Diener in Scharen schicken, sobald er herausgefunden hat, wo sich das 
zweite Siegel befindet.« Seine Miene verdüsterte sich. »Und ich 
fürchte, es wird nicht mehr lange dauern. Aber sie werden zu spät 
kommen.« 


»Du willst es zerstören?« vermutete ich. 


Shannon nickte. »Wenn es mir gelingt. Aber es muß gelingen. Ohne 
dieses SIEGEL sind die anderen wertlos für Necron.« 


»Wieso?« 


»Es sind sieben, Robert«, erklärte Shannon. »SIEBEN SIEGEL DER 
MACHT, geschaffen von den ÄLTEREN GÖTTERN. SIEBEN SIEGEL, 
die die GROSSEN ALTEN selbst jetzt noch bannen und verhindern, 
daß sie Besitz von dieser Welt ergreifen. Du hast mir erzählt, daß du 
dabei warst, als dreizehn von ihnen in die Gegenwart gekommen sind, 
aber du kennst nur einen Teil der Wahrheit. Sie haben den Abgrund 
der Zeit überwunden, aber die, die sie vor Jahrmilliarden besiegten, 


sahen selbst diese Möglichkeit voraus: Sie schufen die SIEBEN SIEGEL 
DER MACHT, sieben magische Siegel, die die wahre Macht der 
GROSSEN ALTEN bannen. 


Sie sind Ungeheuer, furchtbare, schreckliche Dämonen, Robert, aber 
ihre wahre Macht können sie erst entfalten, wenn auch das siebente 
Siegel erbrochen wurde. Und sie müssen alle geöffnet werden, 
begreifst du? Es nutzt Necron überhaupt nichts, nur fünf oder 
meinetwegen auch sechs Siegel in seinem Besitz zu haben. Das Spiel 
heißt alles oder nichts. Wenn es mir gelingt, dieses eine SIEGEL zu 
zerstören, das sich in Dagons Besitz befindet, ist Necron erledigt. 
SHUB-NIGGURATH wird ihn töten, wenn er auch diesmal versagt.« 


Ich wollte antworten, aber in diesem Moment schoß ein dünner, 
heftiger Schmerz durch meine Brust. Hastig hob ich meine Tasse mit 
kalt gewordenem Kaffee und versuchte, mich dahinter zu verkriechen. 
Shannon mußte nicht sehen, in welch schlechtem Zustand ich mich 
noch immer befand. Er war dazu fähig, auf eigene Faust loszugehen 
und mich zurückzulassen. 


»Und wie willst du es tun?« fragte ich gepreßt. 


»Was? Das SIEGEL vernichten?« Ich nickte, und Shannon antwortete: 
»Es ist leicht, Robert. Magie hat es geschaffen, und Magie wird es 
wieder zerstören.« 


»Gerade hast du das Gegenteil behauptet«, antwortete ich. Es fiel mir 

schwer, zu sprechen. Der dünne Schmerz in meiner Brust nahm nicht 

ab, sondern im Gegenteil zu. Mein Herz begann schneller zu schlagen. 
Was zum Teufel geschah mit mir? 


»Es ist leicht, es zu vernichten, verglichen mit der Mühe, die es kosten 
würde, es zu brechen«, antwortete Shannon. »Auch Necrons Macht 
reicht längst nicht dazu aus, Robert. Er ist nur ein Werkzeug. Wenn er 
alle sieben SIEGEL in seinem Besitz hat, dann — 


Der Schmerz in meiner Brust explodierte. Ein weißglühender Draht 
schien sich direkt in mein Herz zu bohren. Ich fuhr wie unter einem 
Peitschenhieb zusammen, versuchte zu schreien und bekam nur eine 
Stöhnen heraus. Die Kaffeetasse fiel aus meiner Hand und polterte zu 
Boden.«« 


»Stell dich nicht so an«, sagte Shannon scherzhaft. »So schlecht ist 
mein Kaffee nun auch wieder nicht.« 


Seine Gestalt begann vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich 


keuchte, sackte haltlos zur Seite und fiel zu Boden, von Qualen 
geschüttelt und noch immer unfähig, auch nur den geringsten Laut 
hervorzubringen. 


Ich hörte, wie Shannon ein erschrockenes Keuchen ausstieß und so 
heftig aufsprang, daß sein Stuhl umfiel, fühlte mich plötzlich an der 
Schulter gepackt und herumgerissen, aber vor meinen Augen waren 
nichts als wogende rote Schemen, und der glühende Draht, der in 
meinem Herzen wühlte, wurde zu einer weißglühenden 
Schwertklinge. Ein neues Gefühl gesellte sich zu dem Schmerz: ein 
Druck, der wuchs und wuchs und wuchs, bis ich glaubte, mein Herz 
wäre eine stählerne Feder, die bis zum Zerreißen gespannt war. Ich 
bekam noch immer keine Luft. 


Shannon fiel neben mir auf die Knie, packte mich beim Kragen und 
schüttelte mich wild. »Robert!« schrie er. »Was ist los?« 


Ich versuchte zu sprechen, aber ich konnte es nicht. Verzweifelt hob 
ich die Hände, klammerte mich wie ein Ertrinkender an Shannon fest 
und stieß erstickte Laute aus. 


»Ma... gier«, krächzte ich. Woher ich die Kraft nahm, überhaupt zu 
sprechen, begriff ich selbst nicht. Der Druck auf mein Herz stieg noch 
immer an. »Majunde. Der... der Zauberer...« 


Und endlich begriff Shannon. Hastig hob er mich in die Höhe, setzte 
mich wie eine Puppe auf den Stuhl zurück, preßte die linke Hand auf 
meine Stirn und legte die andere mit weit gespreizten Fingern auf 
meine Brust, als wolle er mein Herz umfassen. 


Der Schmerz erlosch, aber nicht sofort, wie die Male zuvor, als ich die 
unheimliche heilende Macht von Shannons Händen gespürt hatte, 
sondern nur langsam, zögernd und widerwillig, als würde in meinem 
Inneren ein verbissener Kampf ausgefochten. Ich sah, wie sich 
Shannons Gesicht vor Anstrengung verzerrte und Schweiß auf seine 
Stirn trat. 


Die unsichtbare Feder in meiner Brust spannte sich weiter —- und war 
verschwunden. 


Mit einem erleichterten Keuchen sank ich nach vorne, prallte mit dem 
Gesicht auf die Tischplatte und rang nach Atem. Mein Herz hämmerte, 
und jeder einzelne Pulsschlag tat weh, unglaublich weh. Aber der 
glühende Draht war aus meinem Herzen verschwunden. 


»Der Magier«, stöhnte ich. »Er... er bringt mich um, Shannon. Er tötet 


mich.« 


Shannon antwortete, aber ich verstand seine Worte nicht, denn in 
meinen Ohren war plötzlich ein dumpfes, an- und abschwellendes 
Rauschen, das ich erst nach endlosen Sekunden als das Geräusch 
meines eigenen Blutes identifizierte. 


Erst, als mich Shannon reichlich unsanft in die Höhe riß und mich 
zwang, ihn anzusehen, zerriß der erstickende Schleier, der sich um 
meine Gedanken gelegt hatte. Mühsam schob ich seine Hände beiseite, 
hielt mich an der Tischkante fest und preßte die Hand auf die Brust. 
Shannons Gestalt begann sich vor meinen Äugen zu verbiegen und 
verdrehen, als betrachte ich sie durch einen Zerrspiegel. Der 
Geschmack nach salzigem Blut war in meinem Mund. Ich hatte mir 
auf die Zunge gebissen, ohne es überhaupt zu merken. 


»Was hast du damit gemeint - der Magier?« fragte Shannon. 


»Er hat versucht, mich umzubringen, Shannon«, murmelte ich. Was 
war los mit ihm? Er hätte den magischen Angriff so deutlich spüren 
müssen wie ich - schließlich waren seine Kräfte nicht durch einen 
Bann gelähmt. Aber ich war noch viel zu verstört, um den Gedanken 
konsequent zu Ende zu verfolgen. »Ich weiß nicht, was er tut, aber es 
war... es war das Gleiche wie gestern nacht.« 


Einen Moment lang blickte mich Shannon unsicher an, dann wandte 
er sich um und wollte aus dem Zimmer stürmen. Ich hielt ihn zurück. 


»Ich komme mit dir.« Der Gedanke, allein hier zurückzubleiben und 
womöglich einem zweiten Angriff des Majunde-Zauberers hilflos 
ausgeliefert zu sein, ließ mich innerlich frösteln. 


Shannon lachte. »Red keinen Unsinng«, sagte er. »Du kannst doch kaum 
stehen. Du wartest hier, bis ich zurück bin. Ich werde mir den 
Burschen vorknöpfen.« 


»Ich begleite dich«, sagte ich entschieden. »Schließlich hat er mich 
angegriffen, nicht dich.« 


Diesmal widersprach Shannon nicht mehr. 


Das Lager hatte sich verändert, als wir aus dem Haus stürmten. Die 
Majunde hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden und 
Feuer entzündet, über denen sie mitgebrachte Lebensmittel erhitzten, 
und hier und da hatte sich einer auf dem nackten Boden ausgestreckt 
und schlief. 


Shannon deutete auf Yo Mai, der zusammen mit einer Handvoll 
Majunde-Krieger am Tor stand und ganz offensichtlich in eine erregte 
Diskussion verstrickt war. Wir eilten zu ihnen, und Shannon riß den 
Majunde grob an der Schulter herum, ohne auf die drohenden Blicke 
der anderen zu achten. 


»Wo ist euer Magier?« schnauzte er. 


Yo Mai blickte ihn einen Moment unverstehend an. »Unser Magier?« 
wiederholte er. »Warum? Was willst du von ihm?« 


»Nichts«, fauchte Shannon. »Aber ich habe das Gefühl, er will etwas 
von uns.« Zornig deutete er auf mich. »Um ein Haar hätte er meinen 
Freund hier umgebracht, Wilder! Wo ist er?« 


»Ich... weiß es nicht«, gestand Yo Mai verwirrt. »Ich werde ihn 
suchen.« Er wandte sich an die Männer, die im Halbkreis um uns 
standen, und wechselte ein paar rasche Worte im Dialekt des Stammes 
mit ihnen. Sie entfernten sich. Dann drehte er sich wieder zu Shannon 
um. Die Verwirrung war aus seinen Zügen gewichen und hatte 
allmählich aufkeimendem Zorn Platz gemacht. »Was bedeutet das 
alles?« fragte er. »Ihr habt unser Wort, daß wir uns nicht in eure Dinge 
mischen.« 


»Deines vielleicht«, sagte Shannon wütend. »Aber euer 
Hinterhofzauberer schert sich einen Dreck darum. Wäre ich nicht 
dabei gewesen, wäre Robert jetzt tot.« 


Yo Mai erschrak sichtlich, sah mich einen Moment verunsicherten und 
schüttelte ein paarmal den Kopf, als könne er nicht glauben, was er 
hörte. 


Nach einer Weile kamen die Eingeborenen zurück, die er weggeschickt 
hatte, um nach dem Magier zu suchen. Und sie kamen allein. Es war 
nicht schwer, den Ausdruck auf ihren exotisch geschnittenen 
Gesichtern zu deuten. 


»Er... ist nicht mehr da«, sagte Yo Mai stockend, nachdem er mit 
seinen Leuten gesprochen hatte. »Ich verstehe das nicht!« 


»Was soll das heißen, nicht mehr da?« schnappte Shannon. Seine Wut 
- die ich noch immer nicht verstand —- war keineswegs besänftigt, 
sondern schien durch die Worte des Majunde eher noch weiter 
angestachelt zu werden. 


»Er ist... nicht im Lager«, gestand Yo Mai, wobei er Shannons Blick 


auswich. »Ein paar Männer haben gesehen, wie er weggegangen ist, 
kurz ehe wir hierher kamen.« 


»Wohin?« fauchte Shannon. 


Yo Mai sah auf, aber er blickte mich an, nicht Shannon. Dann hob er 
die Hand und deutete auf den Gipfel des Krakatau. »Dorthin«, sagte er. 
»Zu den heiligen Höhlen unseres Volkes.« 


Ich wollte antworten, aber ich kam nicht dazu, denn in diesem 
Moment flammte ein neuer, quälender Schmerz in meiner Brust auf. 


Es war längst nicht so schlimm wie der erste Angriff, eigentlich nur 
ein dünner, tiefgehender Stich, eher lästig als wirklich schmerzhaft. 
Aber er blieb. 


Die Wärme des Vulkans machte sich hier oben, näher an seinem 
Krater als an der Küste und dem Meeresspiegel, unangenehm 
bemerkbar. Trotz des hellen Sonnenlichtes schien der Himmel 
unmittelbar über dem wie abgeschnitten wirkenden Gipfel des Berges 
in düsterem Rot zu glühen, und in fast regelmäßigen Abständen 
ertönte ein dumpfes, knirschendes Grollen, manchmal gefolgt von 
einer Säule feuriger Lava, die aus der Caldera des Vulkans 
emporschoß und fauchend wieder zurücksank. 


»Der Berg ist unruhig«, sagte Roosfeld. 


Tergard zog eine Grimasse. »Eine ungemein intelligente Feststellung, 
Roosfeld«, murmelte er. »Was würde ich nur ohne dich tun?« 


Roosfeld schluckte, senkte den Blick und konzentrierte sich ganz 
darauf, neben Tergard den abschüssigen Hang hinaufzusteigen, ohne 
auf dem losen Geröll das Gleichgewicht zu verlieren. Tergard war 
gereizt, und Roosfeld wußte nur zu gut, wie unberechenbar der 
Templer sein konnte, wenn er schlechter Laune war. 


Schweigend stiegen sie weiter, überwanden den Hang und drangen 
wieder in den Dschungel ein, der hier oben nicht ganz so 
undurchdringlich war wie weiter unten an der Küste. Trotzdem 
würden sie den Krater nicht vor Sonnenuntergang erreichen, das 
wußte Roosfeld. Und seit der vergangenen Nacht hatte er Angst, nach 
Dunkelwerden hier zu sein. Er wußte, daß die Feuerwürmer 


wiederkommen würden. Tergard mochte ihn als Idioten betrachten, 
aber so dumm, sich nicht auszurechnen, daß Dagon sie mit aller 
Macht verfolgen würde, war er nun auch wieder nicht. 


Tergard blieb stehen, als sie einige Schritte in den Wald eingedrungen 
waren. Ein angespannter Ausdruck lag mit einem Male auf seinem 
Gesicht. Roosfeld sah, daß seine Rechte unter dem Mantel zum 
Schwert kroch, 


»Was ist?« fragte er alarmiert. 


Tergard machte eine rasche, ungeduldige Geste, zu schweigen, und 
sah sich aufmerksam um. Auch Roosfeld lauschte, aber er hörte nichts 
außer dem mühsamen Hämmern seines eigenen Herzens und den 
natürlichen Geräuschen des Waldes, in die sich das Grollen des Berges 
wie düsterer Trommelschlag gemischt hatte. 


Die Bäume vereinigten ihre Kronen fünfzig Meter über ihren Köpfen 
zu einem beinahe völlig geschlossenen Blätterdach, das nur wenig 
Licht hindurch ließ, so daß sie in schattigem Halbdunkel standen, in 
dem die Schatten zu furchtbarem eigenen Leben zu erwachen 
schienen. 


»Irgend etwas ist hier nicht in Ordnung«, murmelte Tergard. Plötzlich 
drehte er sich herum, hob den Arm und bedeutete den Soldaten, die 
ihnen in wenigen Schritten Abstand gefolgt waren, mit ungeduldigen 
Gesten, aufzuschließen. Die Männer gehorchten und bildeten einen 
weit gespannten Kreis um Tergard und Roosfeld. 


Es war ein beinahe bizarrer Anblick. Wie Tergard selbst und auch 
Roosfeld hatten die Soldaten ihre niederländischen Marineuniformen 
gegen die zeremoniellen Gewänder der Tempelherren getauscht - 
schwarze Hosen und Stiefel, Kettenhemden und darüber ein 
hüftlanges, weißes Gewand mit einem aufgestickten roten Kreuz. 
Bisher hatte Roosfeld immer einen Hauch von Ehrfurcht verspürt, 
wenn er diese Gewänder sah. Hier, inmitten des tropischen Dschungels 
und im Angesicht des flammenspeienden Giganten über ihren Köpfen, 
kamen sie ihm albern vor. 


»Irgend jemand belauert uns«, murmelte Tergard. »Ich spüre es. Wir — 


Der Rest seines Satzes ging in einem peitschenden Laut und dem 
gellenden Schrei eines der Templer unter. Roosfeld hatte einen 
flüchtigen Eindruck eines langgestreckten, schlanken Schattens, der 
aus dem Unterholz herausflog, und beinahe im gleichen Augenblick 
griff sich einer der Soldaten an den Hals und brach in die Knie, beide 


Hände um den Schaft des Pfeiles gekrallt, der plötzlich aus seiner 
Kehle ragte. 


»Das ist ein Überfall!« brüllte Tergard. »In Deckung!« 


Aber wenn die Männer seine Worte überhaupt verstanden, so blieb 
ihnen keine Zeit, darauf zu reagieren. Plötzlich sirrten ein zweiter und 
dritter Pfeil heran, und ein weiterer Tempelherr brach getroffen 
zusammen. 


Aber der Augenblick der Überraschung währte nicht lange. Auf 
Tergards befehlenden Schrei hin zogen sich die Männer zu einem 
engen, Schulter an Schulter geschlossenen Kreis zusammen, lösten die 
großen dreieckigen Schilde von den Rücken und knieten dahinter 
nieder, eine lebende Schutzmauer um Tergard und Roosfeld bildend. 


Der nächste Pfeilhagel prallte harmlos von den schweren 
Eichenschilden ab. 


»Da sind sie!« Tergard deutete auf eine Stelle im Unterholz, an der 
sich die Schatten bewegt hatten. »Greift an!« 


Die Männer gehorchten. Während die Hälfte von ihnen zurückblieb, 
um ihren Master zu beschützen, sprangen die anderen auf und 
rannten, die Schilde schützend erhoben und die Schwerter gezückt, 
los. Rücksichtslos brachen sie durch das Unterholz und waren 
verschwunden. Wenige Augenblicke später erscholl ein ganzer Chor 
gellender Schreie, und dann hörte Roosfeld Kampflärm. 


Er sah die Bewegung im letzten Augenblick, aber seine Reaktion kam 
zu spät. Ein kleiner, bronzebraun gebrannter Körper stürzte auf ihn 
herab, riß ihn mit dem ungestümen Schwung seines Anpralles nach 
hinten und schwang ein fast armlanges Messer. Roosfeld wich einem 
wütenden Stich aus und packte das Handgelenk des Eingeborenen. 
Rechts und links von ihm erschienen weitere Majunde, stürzten aus 
den Ästen der Bäume herab oder erschienen wie aus dem Boden 
gewachsen hinter Unterholz und Geäst, um sich mit verbissener Wut 
auf die kleine Templerarmee zu stürzen. 


Roosfeld kämpfte wie ein Besessener. Er war viel stärker als der 
Majunde, der ihn angefallen hatte, aber der Eingeborene kämpfte mit 
der Wut und Schnelligkeit einer Wildkatze, und Roosfeld wurde durch 
seinen verbundenen Arm stark behindert. 


In Todesangst bäumte er sich auf, stieß den Majunde von seiner Brust 
und versuchte abermals, seinen Arm zu packen. Seine Bewegung war 


nicht schnell genug; er verfehlte den Arm des braungebrannten 
Kriegers, und die Messerklinge fuhr in seine Hand. 


Roosfeld taumelte zurück und brach in die Knie. Der Majunde wirbelte 
herum, schlug ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht und stieß ihm den 
Dolch in den Leib. 


Es tat nicht einmal besonders weh, aber es war, als wiche von einem 
Sekundenbruchteil auf den anderen jegliche Energie aus Roosfelds 
Körper. Der weiße Stoff seines Templergewandes begann sich dunkel 
zu färben. 


Roosfeld kippte nach vorne, aber seine Arme hatten nicht mehr die 
Kraft, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Ein stechender Schmerz 
durchzuckte seine Brust, dann wurde ihm schwarz vor Augen. 


Er erwachte aus seiner Ohnmacht, als ihn eine Hand an der Schulter 
berührte und ihn auf den Rücken drehte. Über seinem Gesicht 
erschien ein verschwommener Fleck, den er erst nach Sekunden als 
Tergards Antlitz identifizierte. Der Master des Templerordens war 
verletzt: Über seinem Auge klaffte ein blutender Schnitt, und es sah 
aus, als hätte man ihm ein Büschel Haare ausgerissen. Aber keine 
dieser Verletzungen war ernsthaft. 


»Steh auf, Roosfeld«, begann er ungeduldig. »Sie sind geflohen. Wir 
müssen weiter.« Er stockte, als sein Blick an Roosfelds Leib herabglitt 
und er den allmählich größer werdenden, dunklen Fleck auf seinem 
Gewand gewahrte, aus dessen Mitte der lederumwickelte Griff des 
Messers ragte. 


»Helfen... Sie mir«, stöhnte Roosfeld. Die Schwäche in seinen Gliedern 
wurde immer schlimmer, und hinter seinen Gedanken begann sich 
etwas Dunkles zusammenzuballen. 


»Helfen?« In Tergards Blick war kein Mitleid, als er den Kopf 
schüttelte. »Wie soll ich dir helfen, du Narr?« fragte er. »Wir sind 
meilenweit von der Garnison entfernt. Ich kann nichts für dich tun.« 


Er stand auf, schob sein Schwert in den Gürtel zurück und wies mit 
einer herrischen Geste nach Westen, zum Gipfel des Krakatau. 
»Weiter!« befahl er. »Wir müssen, vor Sonnenuntergang oben sein.« 


Gehorsam wandten sich die Templer um und gingen, und nach einem 
letzten, mitleidlosen Blick auf Roosfeld herab drehte sich auch 
Tergard selbst um. 


»Helfen Sie mir!« flehte Roosfeld. »Sie... Sie können mich doch nicht 
einfach hier zurücklassen.« 


Beinahe war er überrascht, als Tergard tatsächlich noch einmal 
stehenblieb und zu ihm zurücksah. Aber plötzlich lächelte der 
Tempelherr; ein dünnes, grausames Lächeln, das Roosfeld beinahe 
mehr traf als der Schmerz, der nun allmählich in seinem Leib 
emporkroch. 


»Doch, Roosfeld«, sagte Tergard leise. »Ich kann.« 


Vor einer Stunde war der Dschungel hinter uns zurückgeblieben, und 
die letzte Meile der Strecke zum Gipfel hinauf waren wir durch eine 
Landschaft aus Felsen und scharfkantigen Lavatrümmern und jäh 
aufklaffenden Spalten geirrt, wie sie bizarrer kaum auf der Oberfläche 
eines fremden Sternes sein konnte. Die Luft schmeckte scharf und 
brannte beim Atmen in den Lungen, und vom Himmel strahlte der 
blutigrote Widerschein der Lava auf uns herab. 


Ich vermochte kaum noch zu gehen. Immer wieder verschwamm der 
Gipfel vor meinen Augen, und wäre Shannon nicht gewesen, der mich 
von Zeit zu Zeit sanft an der Stirn berührte und mir neue Kraft gab, 
wäre ich wahrscheinlich schon nach der Hälfte des Weges 
zusammengebrochen. Die Schmerzen kamen jetzt in Schüben, wie ein 
Bombardement kleiner, weißglühender Nadeln, die sich tief in meine 
Brust bohrten und sich meinem Herzen jedes Mal ein Stückchen weiter 
näherten, und wenngleich sie noch immer nicht so heftig waren, daß 
ich nicht mehr hätte weitergehen können, zehrten sie doch an meinen 
Kräften. 


Das Schlimme war, daß mir Shannon diesmal nicht helfen konnte. Er 
hatte es getan, unten im Lager, und den Schmerz vertrieben, aber es 
kostete ihn jedes Mal große Anstrengung, es zu tun. Und er konnte 
mich nicht ununterbrochen bewachen, während unser geheimnisvoller 
Feind nach Gutdünken zuschlagen konnte. 


Das hieß - so geheimnisvoll war unser Gegner gar nicht. Weder Yo 
Mai noch ich hatten eine Erklärung dafür gefunden, warum er mich 
nach allem, was er gesehen und gehört hatte, noch immer angriff, 
aber der wühlende, immer schlimmer werdende Schmerz in meiner 
Brust bewies mir, daß er es tat. Vielleicht war Tergards hypnotischer 
Bann doch stärker gewesen, als wir angenommen hatten, oder der 


Haß auf alle Weißen war so stark in ihm, daß er keinen Unterschied 
mehr zwischen uns und Tergards Mörderbande machte. Vielleicht 
hatte er auch schlichtweg den Verstand verloren — was ihn nicht daran 
hindern würde, mich umzubringen, wenn wir ihn nicht rechtzeitig 
fanden. Unsere einzige Hoffnung war, daß Yo Mai und eine Handvoll 
seiner Leute uns begleitet hatten, um uns den Weg zu den heiligen 
Höhlen ihres Volkes zu zeigen. 


Im Moment allerdings zweifelte ich ernsthaft daran, ob wir diese 
Höhlen überhaupt noch erreichen würden. Der Hang wurde immer 
steiler, und auch das letzte Zeichen von Leben war längst hinter uns 
zurückgeblieben; wir stolperten über eine verbrannte, geborstene 
Landschaft, über die nach Schwefel stinkende Dämpfe trieben und von 
deren Himmel es manchmal Feuer regnete. 


Obwohl die Sonne sank und unten im Tal längst die Dämmerung 
hereingebrochen sein mußte, war es hier oben noch immer taghell. 
Aber es war ein hartes, rotes Licht, das nicht vom Himmel, sondern 
aus dem Schlund des Vulkankraters vor uns kam, und es brachte eine 
erstickende Hitze mit sich. 


Beides würde noch schlimmer werden, sobald wir den Grat 
überstiegen hatten, denn der Eingang der heiligen Höhlen lag auf der 
Innenseite des Kraters. 


Die Sonne ging vollends unter, als wir den Grat überschritten und die 
Caldera des Krakatau unter uns lag - ein gigantisches, weit über eine 
Meile messendes Oval, dessen jäh in die Tiefe stürzende Flanken aus 
schwarzverbrannter, wie poliertes Glas schimmernder Lava bestanden 
und das von flüssigem Feuer erfüllt war. 


Der höllische See tief unter uns war von brodelnder Bewegung erfüllt. 
Gewaltige, träge Blasen stiegen in dem geschmolzenen Stein hoch und 
zerplatzten, und manchmal schossen feurige Geysire hundert und 
mehr Yards steil in die Höhe und ließen Feuer und brennende 
Lavatropfen vom Himmel regnen. Ein dumpfes unablässiges Grollen 
schlug uns entgegen, ein Laut, der mich an das zornige Fauchen eines 
gewaltigen steinernen Ungeheuers erinnerte, das uns verschlingen 
würde, wenn wir ihm zu nahe kamen. 


Plötzlich verstand ich, warum dieser flammenspeiende Berg für die 
Majunde ein Gott war. In gewisser Beziehung war er es wohl wirklich. 


»Wo sind diese Höhlen?« wandte sich Shannon an Yo Mai, der dicht 
hinter uns den Hang hinaufgestiegen und zwischen Shannon und mir 


stehengeblieben war, um keuchend nach Atem zu ringen. Es erfüllte 
mich mit einer absurden Zufriedenheit, daß auch die anderen unter 
dem Biß der schwefelgesättigten Luft litten. 


Yo Mai deutete nach rechts unten. »Dort«, sagte er. »Nicht sehr weit, 
aber der Weg ist gefährlich. Laßt mich vorausgehen.« 


Er machte einen Schritt, aber Shannon griff blitzschnell zu und hielt 
ihn zurück, mit einem so festen Griff, daß sich das Gesicht des jungen 
Majunde für Sekunden vor Schmerz verzerrte. 


»Keine Tricks, Eingeborener«, sagte Shannon kalt. »Wenn du 
versuchst, uns zu hintergehen, endest du dort unten.« Er wies mit 
einer Kopfbewegung auf den See aus brennender Lava und stieß Yo 
Mai von sich, so heftig, daß dieser um ein Haar das Gleichgewicht 
verloren hätte. 


Yo Mäi starrte ihn eine Sekunde lang mit unverhohlenem Haß an. »Du 
täuschst dich, weißer Mann«, sagte er zornig. »Ich habe euch nicht 
begleitet, um euch zu helfen. Was unser Magier getan hat, hat unsere 
Ehre beschmutzt. Er hat die angegriffen, die unter unserem Schutz 
stehen, und unsere Gastfreundschaft gebrochen. Dafür werde ich ihn 
bestrafen. Ihr interessiert mich nicht.« Damit wandte er sich um und 
lief weiter, und Shannon und ich folgten ihm. 


»Warum bist du so feindselig?« fragte ich. »Er meint es ehrlich.« 


»Feindselig?« Einen Moment lang starrte mich Shannon wütend an, 
dann blickte er zu Boden, zuckte mit den Achseln und seufzte. »Du 
hast recht«, sagte er. »Entschuldige. Aber es wird... es wird alles zu 
viel. Verdammt, als ob es nicht genug wäre, gleichzeitig gegen 
Tergard und diesen irrsinnigen Fischanbeter zu kämpfen. Meine 
Nerven sind einfach nicht mehr die besten.« 


»Vielleicht wirst du alt«, vermutete ich scherzhaft. 


»Das hoffe ich«, antwortete Shannon. »Uralt sogar. Ich habe vor, im 
Bett zu sterben. Irgendwann in der zweiten Hälfte des zwanzigsten 
Jahrhunderts.« Er lachte, und nach einigen Sekunden stimmte auch 
ich — wenn auch etwas gequält - in sein Lachen ein. Wir waren wohl 
beide überanstrengt und dadurch reizbarer, als gut war. 


Eine Sekunde später hörte ich auf zu lachen und griff haltsuchend 
nach Shannons Hand, als ein neuer, greller Schmerz durch meine 
Brust schoß. Shannon fluchte, hielt mich mit der linken Hand aufrecht 
und fummelte mit der anderen an meinem Hals herum. Eine Sekunde 


später erlosch der Schmerz wie abgeschnitten. Keuchend rang ich um 
Atem. Diesmal war es schlimmer gewesen als zuvor. Noch zwei, drei 
solcher Attacken, dachte ich schaudernd, und es war aus. 


»Geht es wieder?« fragte Shannon besorgt. 


Ich nickte, schob seine Hand zur Seite und machte einen vorsichtigen 
Schritt. »Alles in Ordnung«, murmelte ich, mit einer Stimme, die 
meine Worte Lügen strafte. »Was ist das, Shannon? Welche Art von 
Magie benutzt er?« 


Shannon runzelte die Stirn. »Eine, die er gar nicht kennen dürfte«, 
sagte er stockend. »Ich... habe davon gehört. Voodoo.« 


»Was?« fragte ich. 


Shannon lächelte flüchtig. »Ein Kult«, erklärte er. »Und eine Methode, 
sich seiner Gegner zu entledigen, ohne sie auch nur zu berühren. Es ist 
sogar ziemlich weit verbreitet, allerdings nicht in diesem Teil der 
Welt. Ich vermute, Tergard hat ihm diesen kleinen schmutzigen Trick 
beigebracht. Aber es ist auch unsere einzige Hoffnung.« 


»Oh«, sägte ich sarkastisch. »Das beruhigt mich ungemein.« 


»Wenn ich recht habe«, murmelte Shannon unbeirrt, »dann bleibt uns 
noch etwas Zeit. Der Schmerz, den du spürst, ist das, was er der 
Voodoo-Puppe antut, die er von dir gemacht hat. Aber ein Voodoo- 
Zauber braucht Zeit, um zu wirken. Wenn wir ihn rechtzeitig genug 
finden und ihm die Puppe abnehmen, hat er keine Macht mehr über 
dich.« 


»Wenn das so ist, sollten wir uns beeilen«, murmelte ich mit einer 
Kopfbewegung auf Yo Mai, der schon ein gutes Stück Vorsprung 
gewonnen hatte. »Ich habe keine besondere Lust, herauszufinden, ob 
dieser Bubu-Kram wirklich funktioniert.« 


»Voodoog, lächelte Shannon. »Und er funktioniert, mein Wort darauf.« 


Wir gingen weiter, dem flammenden See aus Hitze am Grunde des 
Kraters und dem Eingang der heiligen Majunde-Höhlen entgegen. Die 
erstarrte Lava unter unseren Füßen wurde so heiß, daß ich es selbst 
durch die dicken Sohlen meiner Schuhe hindurch unangenehm zu 
spüren begann. Wie Yo Mai und seine Begleiter - barfüßig - die Hitze 
ertrugen, war mir ein Rätsel. 


Schließlich erreichten wir den Eingang der Höhlen. 


Nach allem, was ich darüber gehört hatte, war ich beinahe enttäuscht, 
als ich dicht hinter Shannon geduckt durch den niedrigen Eingang 
trat. Die Höhle war nicht einmal hoch genug, um aufrecht darin 
stehen zu können, und von düsterem, flackerndem, rotem Licht erfüllt, 
und aus einem schmalen, dreieckigen Gang, der tiefer in den Leib des 
Berges hineinführte, drang ein Schwall erstickend warmer, trockener 
Luft. 


»Er ist hier«, sagte Shannon plötzlich. 
Yo Mai und ich sahen ihn gleichzeitig verwirrt an. 
»Woher willst du das wissen?« fragte ich. 


»Ich spüre es«, murmelte Shannon. Seine Stimme klang gepreßt. 
Irgend etwas schien ihn zu verunsichern. »Aber da ist noch etwas. 
Ich...« Er brach ab, schwieg einen Moment und sah Yo Mai an. 


»Wohin führt dieser Gang?« fragte er, während er auf den Tunnel am 
Ende der Höhle deutete. 


»Tiefer in den Berg hinein«, sagte Yo Mai. »Zu den eigentlichen 
Höhlen. Aber es ist Fremden verboten, sie zu betreten. Ihr werdet hier 
warten. Meine Brüder und ich werden gehen und den Zauberer 
suchen.« 


»Und wir bleiben hier?« Shannon ließ ein leises, häßliches Lachen 
ertönen. »Du bist verrückt, wenn du das wirklich glaubst, Wilder.« 


»Ihr bleibt!« beharrte Yo Mai. Drohend trat er einen Schritt auf 
Shannon zu und starrte ihn herausfordernd an. Daß der junge 
Drachenkrieger beinahe zwei Köpfe größer als er und sehr viel 
kräftiger war, schien ihn nicht im mindesten zu beeindrucken. 


»Kein weißer Mann wird jemals die heiligen Höhlen betreten, so 
spricht das uralte Gesetz des großen Gottes Krakatau«, sagte er. 


»Und du willst mich daran hindern?« fragte Shannon spöttisch. 


Yo Mai nickte ernst. »Du wirst mich töten müssen, wenn du in diesen 
Gang gehen willst«, sagte er. »Und meine Brüder auch.« 


Wie um seine Worte zu unterstreichen, traten die drei Majunde- 
Krieger, die uns begleitet hatten, hinter Yo Mai und legten die Hände 
auf ihre Waffen. Shannons Lächeln wurde noch eine Spur spöttischer. 
Ich sah, wie er ganz leicht die Beine spreizte und auf dem rauhen 


Boden nach festem Stand suchte. 


»Seid ihr verrückt geworden?« keuchte ich. »Shannon! Yo Mai - was 
ist in euch gefahren? Wir sind nicht hergekommen, um uns zu 
streiten!« 


Shannon brachte mich mit einer herrischen Geste zum Verstummen. 
»Halt den Mund, Robert!« fauchte er. »Ich werde das klären, und zwar 
gleich. Dieser verdammte Magier ist dort drinnen, und ich werde 
hineingehen und ihn holen. Versuche mich aufzuhalten, wenn du es 
wagst, Majunde!« Die letzten Worte waren an Yo Mai gerichtet 
gewesen, der noch immer mit erhobenen Armen vor dem Stollen stand 
und Shannon den Weg verwehrte. 


Ich war sehr sicher, daß er nicht weichen würde. 


»Shannon!« sagte ich verzweifelt. »Was in drei Teufels Namen ist in 
dich gefahren? Was geschieht mit dir?« 


Shannons Antwort ging in einem peitschenden Knall unter, der von 

der verwirrenden Akustik der Höhle noch verstärkt und tausendfach 
gebrochen wurde. Yo Mai keuchte, machte einen unsicheren Schritt 
nach vorne - und brach in die Knie. 


Aus seinem Rücken ragte der zitternde Schaft eines Pfeiles... 


Shannon reagierte, noch ehe ich den Anblick wirklich zur Kenntnis 
genommen hatte. Mit einem Schrei stieß er mich beiseite, sprang vor 
und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf die drei Majunde- 
Krieger, um sie zu Boden zu reißen. Keine Sekunde zu früh. Ein 
zweiter Pfeil zischte aus dem Gang und zerbrach am Fels, dort, wo ich 
gerade noch gestanden hatte. Shannon sprang mit einer unglaublich 
schnellen Bewegung auf die Füße und rannte los, direkt auf den 
Stollen zu! Den dritten Pfeil fing er auf. Ich weiß, daß es unmöglich 
ist. Nicht einmal die überzüchteten Reflexe eines Drachenkriegers 
konnten schnell genug sein, einen aus allernächster Nähe 
abgeschossenen Pfeil im Fluge zu fangen, aber er tat es, zerbrach das 
Geschoß mit einem wütenden Schrei und rannte weiter, um in die 
Schwärze jenseits des Höhleneinganges einzutauchen. Sekunden später 
erscholl ein dumpfer Laut, und dann war Stille. 


Vorsichtig stemmte ich mich in die Höhe, näherte mich dem Stollen 
und versuchte, irgend etwas zu erkennen. Er war nicht sehr lang, und 
die Höhle, in der er endete, war von düsterem rotem Licht erfüllt. 
Shannon stand wenige Schritte jenseits des Gangendes, breitbeinig 
und leicht über eine reglose Gestalt gebeugt, die vor seinen Füßen lag. 


In seinen Händen hielt er einen mannsgroßen Majunde-Bogen, den er 
in zwei Teile zerbrach, als ich hinter ihm aus dem Gang trat. 


Verwirrt blickte ich mich um. 


Die Höhle war gigantisch, ein Dom aus Lava, in dem ich mir winzig 
und verloren vorkam, aber schon wenige Schritte vor uns brach der 
Boden entlang einer messerscharf gezogenen Kante jäh ab. Dahinter, 
und gut hundert Yards tiefer, loderte die brennende Lava des 
Krakatau. Eine schmale, geländerlose Steinbrücke führte direkt vor 
uns über den brennenden Abgrund. Allein der Gedanke, sie betreten 
zu sollen, ließ mich schaudern. Und plötzlich spürte ich, daß es 
vielleicht besser gewesen wäre, Yo Mais Warnung ernst zu nehmen. Es 
war etwas Unheimliches an diesem Ort. Kein Weißer sollte hier sein. 
Dies war ein Reich von Kräften, mit denen zu messen weder Shannon 
noch ich stark genug war. 


Aber solcherlei Überlegungen kamen wohl zu spät. Ich hörte Schritte 
hinter mir und wußte, daß es die drei Majunde waren, und auch ohne 
mich umzudrehen wußte ich, daß sie ihre Waffen gehoben und auf 
Shannon und mich angelegt hatten. 


Ohne ein weiteres Wort tratich an Shannon vorbei und beugte mich 
über den Eingeborenen, den er niedergeschlagen hatte. Ich war nicht 
überrascht, als ich feststellte, daß er tot war. Nur schockiert 


»Warum hast du ihn umgebracht%« fragte ich leise. 


In Shannons Augen blitzte es trotzig auf: »Er wollte uns töten«, 
antwortete er. Wütend warf er mir den zerbrochenen Bogen vor die 
Füße. »Damit. Hast du das schon vergessen?« 


»Du hättest ihn nicht töten müssen«, sagte ich matt »Mein Gott, 
Shannon - was ist los mit dir? Was hat dieser Teufel Necron mit dir 
gemacht? Du... du bist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe.« 


Shannon schürzte abfällig die Lippen. »Vielleicht hast du mich niemals 
richtig gekannt, kleiner Hexer«, sagte er böse. »Vielleicht wäre es auch 
besser gewesen, wenn ich nicht gekommen wäre, um dich zu retten.« 
Er brach ab, blickte einen Moment wortlos auf einen Punkt irgendwo 
hinter mir und fuhr in veränderter Tonlage fort: »So, wie es aussieht, 
spielt das keine Rolle mehr. Schau hinter dich.« 


Gehorsam drehte ich mich um. 


Die Gestalt war wie ein Schatten aus dem Nichts erschienen. Die 


Flammen der brennenden Lava zeichneten huschende Schatten und 
verwirrende Lichtreflexe auf die hölzerne Tiermaske, die ihre Züge 
verbarg. Es war der Magier, der Zauberer des Majunde-Stammes, der 
mir den Tod geschworen hatte. In seinen Händen lag eine kleine, roh 
gefertigte Stoffpuppe, und hinter ihm bewegten sich weitere Schatten. 
Ich schätzte, daß wir einem knappen Dutzend Eingeborener 
gegenüberstanden. Die drei nicht einmal mitgerechnet, die uns den 
Rückweg verwehrten. Selbst ohne die gespannten Bögen in den 
Händen der Krieger kein sehr gutes Verhältnis. 


»Ihr Weißen Teufel!« zischte er. »Ihr wagt es, selbst das Heiligtum 
unseres Volkes zu entweihen. Ich werde euch vernichten. Der große 
Gott Krakatau selbst wird sich an euch rächen, an euch und eurem 
ganzen Volk.« 


»Du täuschst dich, Magier«, sagte Shannon kalt. »Nicht wir sind deine 
Feinde. Deine eigene Dummheit wird dich umbringen.« 


Der Magier nahm die Beleidigung ohne die geringste sichtbare 
Reaktion hin. Nur die Krieger, die in seiner Begleitung waren, rückten 
ein Stück näher. Nervös sah ich mich nach einem Fluchtweg um, aber 
die einzige Richtung, die uns blieb, war die steinerne Brücke, die über 
den Abgrund führte. Ich vergaß den Gedanken an eine Flucht sehr 
rasch wieder. Eine bessere Zielscheibe als einen Mann, der über diesen 
kaum armbreiten Steg balancierte, konnten sich die Eingeborenen gar 
nicht wünschen. 


»Rühr dich nicht«, flüsterte Shannon plötzlich. »Und bleib ganz dicht 
bei mir, gleich, was geschieht.« Laut und an den Zauberer gewandt, 
fuhr er fort: »Du selbst hast diesen Ort entweiht, Magier, denn du hast 
einen deiner Brüder ermorden lassen, hier, in den heiligen Höhlen 
deines Volkes, in denen das Blut keines Majunde jemals vergossen 
werden darf.« 


»Lüge!« kreischte der Magier. Seine Finger krallten sich zornig um die 
kleine Stoffpuppe, und ich hob instinktiv die Hand an die Brust. Aber 
der Schmerz, auf den ich wartete, kam nicht. Noch nicht, 


»Yo Mai war ein Verräter!« fuhr der Magier erregt fort. »Er hat die 
heiligen Höhlen entweiht, nicht ich. Er hätte euch nie hierherbringen 
dürfen. Er hat den Tod verdient. So wie ihr.« 


»Aber sicher«, sagte Shannon ruhig. »Trotzdem schlage ich vor, daß 
wir uns später darüber streiten. Warum legst du nicht die Puppe zu 
Boden und kommst her? Und ihr anderen werft eure Waffen weg -— 


bitte.« 
Die Eingeborenen gehorchten. 


Langsam, als hielte er eine kostbare Last aus zerbrechlichem Glas, 
legte der Magier die Voodoo-Puppe vor sich auf den Fels, während 
seine Krieger ihre Bögen entspannten und nacheinander in den 
Abgrund warfen. 


Sekundenlang starrte ich fassungslos auf das unglaubliche Bild. Dann 
begriff ich. Shannon hatte nichts anderes getan, als das, was auch ich 
versucht hätte, wäre ich noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte 
gewesen - die Majunde-Krieger und ihr Stammeszauberer standen 
unter seinem hypnotischen Bann. Und wahrscheinlich merkten sie es 
nicht einmal. 


»Und jetzt komm her«, sagte Shannon. Seine Stimme klang kalt und so 
schneidend wie Stahl, aber ich schob es auf die enorme Konzentration, 
die es ihm abverlangen mußte, mehr als ein Dutzend Männer 
gleichzeitig unter Kontrolle zu behalten. Ich fragte mich, wie lange 
Shannon diese Anstrengung durchhalten würde. 


Gehorsam kam der Magier näher, blieb in zwei Schritten Abstand vor 
uns stehen und nahm seine Zeremonienmaske ab, als Shannon die 
Hand hob. Das Gesicht des Majunde war so starr wie die Maske. Der 
Glanz seiner Augen war erloschen. 


»Du wirst jetzt gehen«, sagte Shannon. Seine Stimme bebte; ganz 
sachte nur, aber doch hörbar. »Du wirst gehen und deine Krieger 
mitnehmen, hast du das verstanden? Ihr werdet uns nicht mehr 
angreifen.« 


»Das wird auch gar nicht mehr nötig sein«, sagte eine Stimme hinter 
ihm. »Es wäre ziemlich dumm, einen toten Mann anzugreifen, oder?« 


Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich herum - und erstarrte. 


Die Gestalt in der weißen Templerrobe stand wie ein Dämon aus einer 
anderen Welt hinter uns, dicht am Rande des Abgrundes, so daß das 
rote Licht der Lava ihr Gesicht beschien und zu einer schrecklichen 
Dämonenfratze machte. 


Auch Shannon war herumgefahren, und ich hörte, wie die Majunde 
hinter uns aus ihrer Starre erwachten, als sein hypnotischer Bann 
brach. Erschrockene, wütende Schreie wurden laut und rissen bizarre 
Echos aus der Weite der Lavahöhle. Dann klirrte Metall hinter uns auf 


dem Stein. Ich sah über die Schulter zurück und erkannte weitere 
Männer in den weißen Roben der Templer, die die Majunde umringt 
hatten und mit ihren Waffen in Schach hielten. 


»Tergard!« murmelte Shannon. 


Der Templer nickte. »Ganz recht. Und Sie müssen Shannon sein. Ich 
habe von Ihnen gehört, mein Freund.« Er seufzte. »Aber ich fürchte, 
leider nichts Gutes.« Ein dünnes, böses Lächeln huschte über seine 
Züge, als er auf den Krieger hinabsah, den Shannon getötet hatte. »Ich 
hoffe doch, daß ich nicht zu spät gekommen bin, um den 
interessanten Teil der Vorstellung zu verpassen«, sagte er hämisch. 
»Wie ich sehe, haben Sie sich mit meinen kleinen braunen Freunden 
schon bekannt gemacht. Das vereinfacht die Sache.« 


Ich wollte antworten, aber in diesem Moment stieß der Majunde- 
Zauberer Shannon mit einem Schrei beiseite und sprang auf Tergard 
zu. »Du Teufel!« kreischte er. »Weißer Hund! Du sprichst mit 
gespaltener Zunge und entweihst unser Heiligtum! Die Götter werden 
dich strafen!« 


Tergard sah ihm scheinbar ungerührt entgegen. Reglos wartete er, bis 
der Zauberer ihn beinahe erreicht hatte, sprang mit einer 
blitzschnellen Bewegung zur Seite und hob den Arm. 


Der Magier schrie auf, taumelte wie vom Blitz getroffen zurück und 
krallte die Hände über der Brust in den Stoff seines Gewandes. Das 
buntgefärbte Leinen begann sich dunkel zu färben, und im roten Licht 
der Lava sah ich eine winzige Messerklinge in Tergards Händen 
blitzen. Der Majunde taumelte, brach in die Knie und fiel auf die Seite. 


»Mörder«, murmelte ich. »Sie verdammter Mörder! Ist das die Art, auf 
die Sie die Regeln ihres Ordens schützen?« 


Tergard lächelte kalt, steckte seine Waffe weg und zog einen 
handgroßen Gegenstand unter dem weißen Gewand hervor. Ich 
konnte nicht erkennen, was es war, aber Tergards Lächeln wurde noch 
breiter, und Shannon stieß einen überraschten Laut aus, 


»Wissen Sie, Craven«, sagte Tergard beinahe gelangweilt, »sie 
beginnen mir auf die Nerven zu gehen, Craven. Aber ich weiß ein 
gutes Mittel dagegen.« Damit griff er abermals unter sein Gewand und 
zog eine lange, glitzernde Nadel hervor, um sie tiefin den 
sackähnlichen kleinen Gegenstand zu stoßen, den er in der Rechten 
trug. 


Ein Schwerthieb traf mein Herz. 


Ich brach in die Knie, krümmte mich und krallte die Hände in die 
Brust. Flüssiges Feuer füllte meine Lungen, und mein ganzer Körper 
bestand nur noch aus Qual. Ich schrie, fiel nach vorne und riß mir das 
Gesicht an der scharfkantigen Lava auf. 


Plötzlich war der Schmerz fort, so schnell, wie er gekommen war, aber 
ich blieb weiter keuchend liegen, unfähig, mich zu rühren oder auch 
nur einen klaren Gedanken zu fassen. Wie von weit, weit her hörte ich 
Shannons Stimme irgend etwas schreien, ohne die Worte zu verstehen, 
dann ertönte ein dumpfer, klatschender Laut, und Shannon brach 
neben mir in die Knie. 


Der Templer, der ihn mit der Breitseite seines Schwertes 
niedergeschlagen hatte, versetzte ihm noch einen Tritt und trat 
zurück, um Platz für Tergard zu machen. Ein höhnisches Lächeln 
verzerrte die Züge des Masters, als er sich vor mir in die Hocke sinken 
ließ und die rechte Hand ausstreckte. 


»Sie sind ein intelligenter Mann, Robert«, sagte er. »und trotzdem 
haben Sie sich wie ein Narr benommen. Sie haben die ganze Zeit den 
falschen Mann verfolgt, wissen Sie das?« 


Stöhnend richtete ich mich auf, blinzelte die Schleier weg, die vor 
meinen Augen wogten, und stierte auf Tergards Hand. 


In seinen Fingern lag eine Puppe. 


Eine kleine, grob zusammengenähte Voodoo-Puppe, auf deren Kopf 
jemand mit ungelenken Strichen eine häßliche Karikatur meiner Züge 
gemalt hatte. In ihrem Strohhaar schimmerte eine weiße Strähne. 


»Sehen Sie?« lachte Tergard. »Dieser idiotische Eingeborene hatte die 
Güte, sie zu verlieren, und ich habe mir erlaubt, sie aufzuheben. Man 
soll nichts verkommen lassen, nicht wahr?« 


»Sie... Sie sind ja wahnsinnig!« stöhnte ich. 


Tergard lächelte, hob die Nadel, die er in der anderen Hand trug - und 
trieb sie mit einem Ruck tief in den Kopf der Stoffpuppe. 


Als ich wieder zu Bewußtsein kam, lag ich auf dem Rücken. Blut lief 
über mein Gesicht, und der Schmerz in meinem Schädel war 
unerträglich. 


Einer von Tergards Männern riß mich in die Höhe und zwang mich, 
den Tempelherren anzusehen. Das Lächeln in Tergards Augen war 
erloschen und hatte einem grausamen, entschlossenen Ausdruck Platz 
gemacht. 


»Sie werden jetzt sterben, Mister Craven«, sagte er. »Es tut mir zwar 
leid, daß mir nicht mehr Zeit bleibt, mich mit Ihnen zu befassen, aber 
ich bin sicher, Sie wissen die Mühe zu würdigen, die ich mir gemacht 
habe. Das hier —« er hob die Voodoo Puppe und hielt sie mir ganz 
dicht vor die Augen, »- ist jedenfalls ein angemesseneres Ende für den 
Sohn eines Hexers, als von einem hirnlosen Idioten wie Roosfeld zu 
Tode geprügelt zu werden, nicht wahr?« 


»Gehen Sie... zum... Teufel«, krächzte ich. , 


Tergard lachte. »Ich fürchte, dorthin werden erst Sie gehen, mein 
Freund. Ich wünsche Ihnen einte gute Reise. Und wer weiß - vielleicht 
sehen wir uns ja ba-« 


Er brach mitten im Wort ab. Seine Augen weiteten sich, und plötzlich, 
vollkommen warnungslos, verzerrte sich sein Gesicht zu einer 
Grimasse. Tergard schrie auf, taumelte zurück und rutschte an der 
Wand entlang zu Boden. Die Voodoo-Puppe entglitt seinen Fingern 
und fiel auf den Fels. 


Der Schlag betäubte mich fast. 


»Der Magier!« kreischte Tergard. »Der Majunde! Tötet ihn! Bringt ihn 
um!« Seine Stimme kippte über, wurde zu einem hysterischen 
Kreischen. 


Mühsam drehte ich mich herum. 


Der Stammeszauberer war zurückgekrochen und hatte sich auf Hände 
und Knie erhoben. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und die Wunde 
in seiner Brust blutete stärker. Trotzdem brachte er die Kraft auf, sich 
noch einmal zu erheben und auf den Abgrund zuzutaumeln. In seinen 
Händen lag ein kleiner, dunkler Gegenstand. 


»Erschießt ihn!« schrie Tergard. »Sofort!« 


Ein Bogensehne sirrte. Der Magier bäumte sich auf, gleichzeitig von 
drei, vier Pfeilen getroffen. Dann brach er in die Knie, stemmte sich 
noch einmal hoch und wankte weiter auf den Abgrund zu. 


Der nächste Pfeil zischte heran. Der Majunde taumelte, drehte sich 


einmal um seine Achse und fiel, von zwei weiteren Pfeilen getroffen, 
nach hinten. 


Direkt in den Abgrund hinein. 


Tief unter uns erscholl ein dunkles Klatschen, als der Leichnam des 
Zauberers in die geschmolzene Lava stürzte. 


Im gleichen Augenblick verwandelte sich Tergard in eine lebende 
Fackel. 


Es ging unglaublich schnell. Mit einem Male züngelten Flammen aus 
seinen Kleidern und Haaren, griffen blitzartig auf seine ganze Gestalt 
über und hüllten ihn in einen Mantel aus wabernder Hitze. Binnen 
einer Sekunde zerfiel der Master des Templer-Ordens vor meinen 
Augen zu Asche. 


So schnell, wie ein menschlicher Körper zerfällt, der in tausend Grad 
heiße Lava geschleudert wird. 


Und plötzlich war die Höhle voller Schreie, ringenden Gestalten und 
den Geräuschen des Kampfes, der entbrannte, als sich die Majunde auf 
die Tempelritter stürzten. Die weißgekleideten Krieger leisteten kaum 
Widerstand, jetzt, da sie ohne Führer und Tergards geistigem Einfluß 
entkommen waren. 


Ich bekam von dem Kampf kaum etwas mit. Selbst, als sich Shannon 
neben mir stöhnend erhob, sich das Blut aus dem Gesicht wischte und 
sich umdrehte, um den Eingeborenen zu Hilfe zu eilen, blieb ich 
reglos auf den Knien hocken und betrachtete die kleine, schmuddelige 
Stoffpuppe, die Tergards Händen entglitten war. 


Eine Puppe mit meinem Gesicht und meinem Haar. 


Aber eigentlich sah ich sie gar nicht. Vor meinem inneren Auge stand 
das Bild einer zweiten, gleichartigen Voodoo-Puppe. Eine Puppe, auf 
deren Schädel ein Büschel ausgerissener Menschenhaare geklebt und 
auf deren Brust ein gleichschenkeliges rotes Balkenkreuz gemalt 
gewesen war. 


Ich hatte sie nur eine knappe Sekunde lang wirklich gesehen, im 
gleichen Augenblick, in dem sie auch Tergard erblickt und die 
Wahrheit erkannt hatte. 


Eine Voodoo-Puppe mit seinem eigenen Gesicht. 


Die Puppe, die der Majunde-Zauberer in den Händen gehalten hatte, 
als er in die Tiefe stürzte... 


ENDE 


Und in vierzehn 


Tagen lesen Sie: 


Die Zerstörung war in allen Räumen die gleiche: das Mobiliar 
zertrümmert, die Fenster herausgebrochen; sogar die Tapeten hingen 
in breiten Streifen von den Wänden. 


Und nirgends ein Mensch. Das Haus war tot! 


Hier und da die verbogene Klinge eines Schwertes oder ein Fleck 
eingetrockneten Blutes auf den Dielen. Und die Spur... 


Ein milchiger, klebriger Schleim, der sich quer durch das ganze 
Gebäude zog, der sogar von den Wänden und der Decke tropfte. Wie 
eine ins Gigantische vergrößerte Schneckenspur... 


Wir bemerkten sie erst, als wir das oberste Geschoß des Hauses 
erreichten. Und als Shannon und ich das schreckliche, schleifende 
Geräusch vernahmen, das Wispern und Raunen, war es zu spät für 
eine Flucht. Was immer die Menschen hier getötet und die Räume mit 
furchtbarer Kraft verwüstet hatte - 


es war noch im Haus! 


Der achtarmige Tod 


